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Unser Titelbild 


Segelboote auf dem Baldeneysee bei Essen. 
Foto: Walter Moog (Luftbild freigegeben vom 
Regierungspräsidenten Düsseldorf) 


Essen zum Beispiel 


Kein Schlager besingt die Schönheit des Bal- 
deneysees, kein schnurriges oder romanti- 
sches Wahrzeichen prägte dem allgemeinen 
Bewußtsein die viertgrößte Stadt der Bundes- 
republik unverwechselbar ein. Unverwechsel- 
bar ist sie jedoch als ein Modell für die For- 
derung unserer Zeit, alte Klischees zu überwin- 
den und neue Wege in die Zukunft zu finden. 
Diese neuen Wege sind Thema unserer Bei- 
träge Uber... 


... eine Stadt unterwegs 


Als Filmhintergrund bemúhten Regisseure wie 
Káutner und Visconti das Essen von einst: 
qualmende Schlote vor grauverhangenem Him- 
mel, fotogene Tristesse. Gegen dieses Bild 
setzt Essen heute moderne Stadt- und Ver- 
kehrsplanung, begrünte Umgebung, eine nicht 
nur an Kohle und Stahl orientierte Industrie — 
aus der ehemaligen Krupp-Stadt mußte eine 
vielseitig attraktive Metropole werden, wenn 
sie bestehen wollte. (S. 18) 


... Kunst für viele 


Den Kumpel zum Museumsfan zu machen, ge- 
lang auch in Essen nicht. Intensiver aber als 
anderswo führt man hier den arbeitenden Men- 
schen an bildende Kunst heran, und zum Bei- 
spiel Essen gehört auch das Beispiel Museum 
Folkwang. Aus seiner Gemäldesammlung stel- 
len wir bedeutende Neuerwerbungen vor. (S. 34) 


... Musen am Fórderturm 


Internationale Songtage, Barrault-Inszenierung 
im Schauspielhaus und Mammutausstellungen 
in der Villa Hügel markieren die Vielfalt eines 
kulturellen Lebens, machen es aber noch nicht 
aus. Zwar gilt: Traditionen — Fehlanzeige, aber 
auch ohne gesichertes Erbe gelang der Ver- 
such, einer Industriemetropole zu kulturellem 
Glanz zu verhelfen. (S. 64) 


Per Papyrus nach Amerika 


Manches ging als Ballast über Bord, nur der 
EBtisch aurfte bleiben, denn: „Die Moral ver- 
kommt, wenn wir wie die Schweine leben.“ 
Mehr zu den Randerfahrungen Thor Heyer- 
dahls bei seiner Ozeanüberquerung im Papyrus- 
boot gehörte diese Beobachtung, vor allem 
wollte der seit seiner Kon-Tiki-Expedition welt- 
berühmte Abenteurer nachweisen, daß schon 
zu pharaonischer Zeit Schiffsreisen nach Ame- 
rika möglich gewesen sein können. Aus seinem 
Erfolgsbuch „Expedition Ra — Mit dem Son- 
nenboot in die Vergangenheit“ werden erst- 
mals in einer deutschen Zeitschrift einige der 
interessantesten Episoden abgedruckt. (S. 44) 


Dem Vogel ins Auge gesehen 


Wer mag, versuche es selbst: Kaum verändert 
sich die Pupille einer Waldohreule, wenn man 
vor ihrem Auge auch nach völliger Dunkelheit 
eine 25kerzige Glühbirne einschaltet. Mehr 
aber noch als diese und manche andere Be- 
sonderheit begeisterte unseren Tierexperten 
Gerhard Gronefeld die Schönheit des Vogel- 
auges. Seine Aufnahmen belegen das. (S. 54) 


Strom aus ganz Europa 


30 Millionen Amerikanern ging das Licht aus, 
als im November 1965 überschüssiger Strom 
alle automatischen Sicherungssysteme durch- 
schlug. Die bessere Koordination auf dem Ge- 
biet der Stromversorgung hat Europa ähnliche 
Pannen bisher erspart. Das System des wech- 
selseitigen Gebens und Nehmens im Strom- 
verbrauch erläutert Kurt Blauhorn zu farbigen 
Schaubildern. (S. 76) 


Club Mediterranee — 
Kommune oder Sportverein? 


Daß in einen Pareo jeder Bauch paßt, versichert 
frohgemut und überzeugend die Werbung des 
Club Méditerranée. Wer aber nun in den Club 
paßt, nur Snobs, nur Hippies oder jedermann, 
ist schon schwerer auszumachen. Im vergan- 
genen Sommer testete Michael Neumann ein 
Clubdorf in der Toskana. Sein Fazit: Hier 
können nicht nur verspätete Rousseau-Jünger 
oder kontaktfreudige Alleinstehende, hier kön- 
nen auch Familien Ferien machen. (S. 110) 


Im nächsten Heft 


zeigen acht Farbtafeln Beispiele amerikani- 
scher Kunst. Es stellt sich dabei die Frage: 
Was verdankt Amerikas Kunst den Europäern, 
was Europa den Amerikanern? 


Any e 
Aan 
Bei Show-Stars hat man es erlebt: Mit ver- 
bissenem Ehrgeiz erkämpften sie sich den 
Rang eines Idols, um dann per Illustrier- 
tenbeichte ihren Fans mitzuteilen, im 
Grunde seien sie ganz anders als ihr Ruf. 
Zuweilen erinnert manche Stadt an eben 
jene Stars, wenn plötzlich großangelegte 
Public-Relations-Kampagnen lehren, man 
sei bei ihrem Image einem Trugbild aufge- 
sessen und die ihrer romantischen Ver- 
träumtheit wegen geschätzte City etwa 
möchte viel lieber als hellwach und hoch- 
modern gelten. 
Wenn nun in diesem Heft Image und 
Wahrheit von Essen Hauptthema sind, so 
geht es dabei allerdings nicht so sehr um 
ein bislang gehegtes Klischee, das zu zer- 
stören ratsam scheint. Nicht mehr die Stadt 
der Krupps, der Kohle und des Stahls, 
nicht mehr die rußige Industriemetropole 
von einst zu sein, bedeutet für Essen mehr 
als eine Frage der Imagepflege, seine ge- 
samte Existenz hängt davon ab. Die Lö- 
sung des Problems aber ist nicht allein für 
Essens Menschen wichtig, und nicht zufäl- 
lig verpflichteten wir mit Hans Eckart 
Rübesamen einen Autor, der bereits im 
letzten August einen kritisch-fundierten 
Beitrag über heutige Städteplanung ver- 
öffentlichte. 
Noch große Chancen hat diese Stadt, mehr 
als manche anderen, die über dem ersten 
Boom der Nachkriegszeit fernere Entwick- 
lungen aus dem Blickfeld verloren und 
verplanten, statt zu planen. Werden diese 
Chancen genutzt, so könnte Essen auch ein 
Modell für die Antwort auf eine Grund- 
frage modernen Lebens sein: Wie erhalten 
wir unsere Städte wohnlich, wird man noch 
in ihnen leben können? 


Vex 


AAA 


ars hpk 


Spezialitäten — Oft genügt der Mut zu Neuem, 
den Alltag zu überlisten — andere Gewürze, 
andere Zutaten, andere Gepflogenheiten. 

Zum Beispiel einen geistvollen Aquavit — 
einen vollwürzigen Malteserkreuz 

in Tiefkühltruhe oder -fach lagern 

und in langstieligen Gläsern servieren — 


Malteserkreuz gibt's im Kühlmantel 
Sechs Originalgläser zu DM 10,— 
von De Danske Spritfabrikker 
Aalborg/Kopenhagen GmbH 

1 Berlin 10 


MALTESER AQUA 


Pro Pfund Muscheln eine Tasse Weißwein, AO 
Zwiebelringe, Lauch, Salz und viel Pfeffer ¿7 

10 Minuten kochen, die gewaschenen Muscheln x 
im geschlossenen Topf garen, Sud mit Knoblauch e 
und Rosmarin abschmecken und mit Sahne andicken, 


Frömmigkeit doch möglich 


Sie an uns - Sie an uns - Sie an uns 


Nur dem Neuen aufgeschlossen 


„Die wahre Farbe des Lebens“, Heft 12/70 


Ihre farbenprächtige Reverenz vor dem Alt- 
meister Marc Chagall war für mich der Höhe- 
punkt Ihrer Dezembernummer und berührte 
mich viel ‚weihnachtlicher‘ als die konventionelle 
Madonna auf dem Titelblatt. Es scheint also 
doch möglich zu sein, für Frömmigkeit einen 
modernen künstlerischen Ausdruck zu finden. 


Lauenburg Georg Fischer 


Bei dem altklugen Geplapper der Primanerin- 
nen über ein Gemälde des 16. Jahrhunderts auf 
Seite 72 fiel mir ein, wie wohl in vierhundert 
Jahren über die religiös bestimmten Arbeiten 
Chagalls geurteilt werden wird. Aber vielleicht 
haben die Menschen bis dahin begriffen, daß 
Zeitgebundenheit eines Werks noch kein Quali- 
tätsmaßstab ist und man die Gemälde einer ver- 
gangenen Epoche nicht mit ein paar der heutigen 
Soziologie entlehnten Sprüchlein abtun kann. 
Sonst könnte man der ‚Ilias‘ auch den fehlenden 
Hinweis auf die Gefahren eines Atomkriegs an- 
lasten oder Goethe mangelndes Verständnis für 
die Umweltverschmutzung. 


Wanne-Eickel F. Meyer 


Plótzlich liebevolles Interesse 


Michael Neumann, „Mit Spielzeug lernen“, Hefl 
12/70 


In einer Welt, in der Hausbesitzer Fünfzimmer- 
wohnungen ‚nur an ältere Ehepaare‘ vermieten, 
Spielplätze und Kindergärten in unzureichender 
Zahl vorhanden sind und der geschniegelte kleine 
Untertan noch immer seinen Diener machen muß, 
wenn er als braves Kind gelten soll, konzentriert 
sich plötzlich alles liebevolle Interesse auf das 
Kind, sobald damit ein Geschäft zu machen ist. 
Deshalb kann die hübsche Bildfolge und der auf- 
schlußreiche Beitrag nur mit gemischten Gefüh- 


len zur Kenntnis genommen werden. 


Husum Rudolf Petersen 


„Im Gespräch: Notgroschen aus Büchereien“, 
Hef 11/70 


Sie an uns - Sie an uns - Sie an uns 


Sehr eindringlich ist Frau Drewitz’ Plädoyer für 
den alten Schriftsteller und seine Versorgung, 
und ich stimme ihr zu, wenn sie hierin ein Ver- 
sagen der Gesellschaft sieht. Es ist aber auch ein 
Versagen der heutigen Literaturkritik, die sich 
allem Neuen gegenüber sehr aufgeschlossen zeigt, 
für alte Autoren aber oft nur ein paar freund- 
liche Klapse übrig hat. Warum ist denn so man- 
cher, der Not leiden muß, nicht mehr aktuell? 
Weil es dem Publikum eingeredet wird. Die 
Rechnung zahlt dann der Autor, der sich selbst 
treu zu bleiben versucht, statt sich anzupassen. 


Wiesbaden Stefan Hochmut 


Wir sind hier einige viel und gern lesende Men- 
schen. Wir alle geben zu, uns in einer gewissen 
Schuld zu fühlen gegenüber den Schriftstellern 
unserer Wahl, die uns immer wieder viel schen- 
ken und unser Leben schöner machen, ohne daß 
ihnen der ihrer Leistung entsprechende finan- 
zielle Lohn wird. Frau Drewitz meint, manche 
alternde Schriftsteller fühlten sich nicht mehr 
„up to date“. In seiner Art ist jeder Könner up 
to date. Viele moderne Bestseller lese ich doch nur 
ein einziges Mal und habe dann genug davon, 
während ich ‚stillere‘ Bücher, auch Neuerschei- 
nungen dieser Art, immer wieder lese, ohne sie satt 
zu haben. Man kauft sich solche Bücher in einer 
guten Ausgabe (von der auch der Schriftsteller 
mehr Einnahmen hat) und als Taschenbuch, um 
sie ständig bei der Hand zu haben. 

Daß der Leser, der sich Bücher aus öffentlichen 
oder Werkbüchereien borgt, entsprechend höhere 
Ausleihgebühren zahlen sollte, fände ich gerecht. 
Wir Wohlstandsbürger müßten uns eigentlich 
schämen, immer noch mit dem Bilde des „armen 
Poeten“ zu leben und als Bücherleser geistige 
Schmarotzer zu sein. Eine Bekannte regte an, es 
könnte eine Art Leserverband gegründet werden, 
ein Verein, der treie Beiträge an den VS ablie- 
fert. Schließlich sind ja wir Leser die eigentlichen 


Hi-Fi-Stereo-Kombinationen der 
Weltklasse heißen: ELAC-FISHER 


Wer im Geburtsland der high fidelity — den 
USA — höchste Qualität in Hi-Fi-Stereo 
beschreiben will, sagt: „The Fisher“ — bei 
Hi-Fi-Verstärkern, -Receivern 

und -Lautsprecher-Kombinationen. 

Sie suchen high fidelity in Vollendung? 
Wählen Sie aus dem breiten FISHER- 
Programm. Eine schwere Wahl. Denn FISHER 
bringt viel — genug, um jeden individuellen 


Wunsch zu erfüllen. Vollenden Sie Ihre 
FISHER-Auswahl mit einem Plattenspieler 
internationaler Spitzenklasse: mit einem 
ELAC Hi-Fi-Laufwerk. Dann besitzen Sie 
eine Hi-Fi-Stereo-Kombination, 

die ihresgleichen sucht. Wenn Sie mehr 
wissen wollen — schreiben Sie an: 

ELAC ELECTROACUSTIC GMBH 

23 Kiel, Postfach, Abteilung W 4 


und einzigen Nutznießer jeder guten schrift- 
stellerischen Arbeit. So ein Verein könnte auch 
für gute Neuerscheinungen werben. Ich finde, 
daß in den Provinzzeitungen, mit Ausnahme 
der weihnachtlichen Kinderbuchwerbung, zu 
wenig für gute literarische Neuerscheinungen 
geworben wird. 


Amberg Hedwig Sahm 


Klassisches Land der Schulpflicht 


Wolfgang Berkefeld, „Auf dem Weg zur perma- 
nenten Bildung“, Hefl 11/70 


Unsere Schulkasernenpflicht ist nicht die beste 
Lösung. Früh ziehen wir unsere Kinder heraus 
aus der Familie, unter den Einfluß einer mäch- 
tigen Autorität, die sie noch nicht verstehen 
können. Früh lernen die Kleinen, daß es ein 
gewaltiges „Es“ gibt, dem man ausweglosen 
Gehorsam schuldet; auf die mehr oder weniger 
autoritáren Lehrmethoden kommt es dabei weni- 
ger an als auf die Erkenntnis, daß dieses „Es“ 
mächtiger ist als selbst die Eltern, die dem Kind 
vielleicht den schrecklichen Schulweg ersparen 
möchten und das Zusammengepferchtsein in 
überfüllten Klassen. Wen wundert es, daß dieses 
frühe kindliche Erlebnis das spätere Verhalten 
prägt? Deutschland ist das klassische Land der 
Schulpflicht, und es wird deshalb wahrscheinlich 
auch das klassische Land des ausweglosen Gehor- 
sams sein. (Vgl. Heft 12, S. 69 ff.) 


Tettnang-Oberhof E. Schoenaich 


Wieder wach und wirksam 


„Sie an uns“, Heft 11/70 und 1/71 


Die Erde ist nicht übervölkert. Weite Gebiete, 
die für eine Besiedlung geeignet wären, sind 
menschenleer, z. B. in Brasilien und Kanada, um 
nur zwei Beispiele zu nennen. Mit Hilfe einer 
weltweiten Planung unter Einsatz von Wissen- 
schaft und Technik kann auf der Erde Raum und 


Nahrung auch für eine zunehmende Bevölke- 


Sie an uns - Sie an uns - Sie an uns 


Sie an uns - Sie an uns - Sie an uns 


rung geschaffen und zugleich den Umweltschädi- 
gungen weitgehend entgegengewirkt werden. 
Voraussetzung ist jedoch eine grundlegende Neu- 
orientierung und Neubesinnung der Menschheit 
sowie Ausnutzung der auf ihrem Planeten gege- 
benen Möglichkeiten. Die schöpferischen Kräfte 
im Menschen müssen wieder wach und wirksam 
werden. 


Lehnerz Karl Kolb 


Dem Maskulinum billig 


Hilmar Pabel, „Die Kinderkünstler von Bali“, 
Heft 4169 


Erst als ich den Aufsatz als Diktatübung in einer 
Klasse verwendete, fiel mir auf, daß ein alter, 
von vielen zäh als richtig verteidigter Gram- 
matikfehler selbst in „Westermanns Monats- 
heften“ Eingang gefunden hat. Es heißt da: „Mit 
hohem künstlerischen Empfinden und großem 
handwerklichen Können begabt, ...“. Der Feh- 
ler wird sofort klar, wenn man ein Substantiv 
im Femininum wählt. Sagen wir: „Mit hoher 
künstlerischen Einfühlungsgabe ...“? Nein! Es 
ist jedem klar, daß es heißen muß: „Mit hoher 
.“ Was dem 
Femininum recht ist, muß dem Maskulinum und 
Neutrum billig sein. 


Geesthacht 


künstlerischer Einfühlungsgabe .. 


Walter Hohrath 


Ab und an áltere Literatur 


Von unseren Ostzonenverwandten werden wir 
oft allein schon deswegen beneidet, daß wir eine 
Kulturzeitschrift dieser Art monatlich lesen dür- 
fen! Ich selbst würde es jedoch begrüßen, wenn 
auch ab und an einmal die „ältere Literatur“ zu 
Wort käme und wenn die frühen Kulturen nicht 
nur auf der Sammelbeilage oder im Zusammen- 
hang mit Reiseberichten gewürdigt würden. 


Tübingen Christa Kurth 


Rei Kürzungen bittet die Redaktion um Werstüärdreis 


Ein Beispiel: TA StraBenstand 70/71. 
München-Lindau, Bereits befahrbar 
Straßenstand 68/69. bis Penzberg. 
München-Schäftlarn 
fertiggestellt, bis 
Lindau projektiert. 


Der Stra- 
AO 

ens Benstand 
andert sich. Von uns 
bekommen Sie den 
neuesten. Mit Datum. 


Wenn auf unseren 
Straßenkarten 70/71 steht, 
dann hekommen Sie den 


Straßenstand 70/71. 


Einzelkarten Inland DM —,65, Ausland DM 1,— 
12 Karten In- und Ausland, mit Ortsverzeichnis und Tasche zum Sonderpreis von DM 9, 75. 


Wir machen Straßenkarten mit deutscher Gründlichkeit. 


Ein Blickfang für 
die internationale 


Fotowelt 


venus 
international 


Auf hervorragenden Bildern 
„zeichnen” unbekannte und 
prominente Fotografen ein 
schillerndes Bild der venus un- 
serer Zeit. Abbildungen in 
Schwarzweiß und Farbe im 
Format 21,5 x 28 cm, Hoch- 
glanzumschlag. 


venus international Il 
kostet 12 DM. 


Meisterfotos 


und wie man sie macht. Folge 6 


VENUS Su 


infemational 


mentation 
F 
Fotokunst 


Meisterfotos 
und wie 
man sie macht 


Aus Beitrágen von úber 100 
internationalen Bildautoren wurde 
ein eindrucksvoller Bildband 
geschaffen, der die gesamte 
Fotowelt — Amateure 

wie Profis — begeistert 

und anregt. 

Im Anhang finden Sie ausführliche 
Bildkommentare mit 

technischen Angaben zum Foto. 


Meisterfotos Folge 6 kostet 12 DM. 
Überall im Buch- und Zeitschriftenhandel 


erhältlich oder 
direkt zu bestellen beim 


EHAPA-VERLAG GMBH 
7000 Stuttgart1 Postfach 1215 


Blick inden Februar 


(im Bild Therese Giehse und Paul Verhoeven 
in „Landshuter Erzählungen“) 


THEATER 


„Münchner Freiheit“ in Düsseldorf 


Martin Sperr, heute 26 Jahre alt, hat sich mit 
seinen beiden ersten Stücken (der Darstellung 
dumpfer, dörflicher Verhältnisse unter dem 
Titel „Jagdszenen aus Niederbayern“ und der 
Abschilderung kleinstädtischer Klüngelwirt- 
schaft in „Landshuter Erzählungen“) jetzt vom 
Dorf über die Landstadt zur Großstadt vor- 
gearbeitet und seine bayerische Trilogie mit dem 
Stück „Münchner Freiheit“ abgeschlossen. In 
diesem Bilderbogen aus der heutigen bayerischen 
Metropole zeigt er Großindustrie, Kommunal- 
politik, aber auch Apo-Kreise und Bohemiens. 
Die Uraufführung findet im Februar am Düssel- 
dorfer Schauspielhaus statt; Regie führt der vor 
allem durch Horväth-Inszenierungen im Fern- 
sehen bekannt gewordene österreichische Regis- 
seur Michael Kehlmann. 


Niederbayerisches in Wuppertal 


Marieluise Fleißer, die heute 69 Jahre alte 
Schriftstellerin aus Ingolstadt, hat in den zwan- 
ziger Jahren in einem an Büchner erinnernden 
Kurzszenen-Realismus Kleinbürger, Dienstmad- 
chen und Soldaten in ihrer Heimatstadt Ingol- 
stadt dargestellt. Das unter dem Einfluß Brechts 
entstandene Stück ‚Pioniere in Ingolstadt‘ ist in 
den letzten Jahren wieder gespielt worden. Jetzt 


wollen die Wuppertaler Bühnen das stärker 
expressionistisch anmutende frühere Werk „Fege- 
feuer in Ingolstadt“ (aus dem Jahre 1926) wie- 
der aufführen. 


Biermanns „Dra-Dra-Dra“ in München 


Wolf Biermann, der in Ost-Berlin lebende über- 
zeugte Kommunist und Anti-Stalinist, Autor 
von Bänkelliedern und politischen Chansons, hat 


Brecht-Freundin 
Marieluise Fleißer 


Nachwuchs-Dramatiker 
Martin Sperr 


Wiederentdeckt für die siebziger Jahre: 
Sozialkritik aus Ingolstadt - hier die Münchner 
Aufführung der „Pioniere“ 
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Wolf Biermann - „Drachentöter“ mit Gitarre 


sein erstes Theaterstück geschrieben. Es heißt der 
‚Dra-Dra-Dra oder Die große Drachentöter- 
Show‘ und versucht in einer an Brechts ‚Unauf- 
haltsamen Aufstieg des Arturo Ui‘ erinnernden, 
bewußt rohen und anreißerischen Parabelform 
die Dogmatiker und Terroristen beider Lager zu 
treffen. Die Uraufführung findet an den Münch- 
ner Kammerspielen statt. Es inszeniert der Köl- 
ner Oberspielleiter Hansgünther Heyme. H.R. 


FILM 


Truffauts „Wolfskind“ 


Diesen Film hätten wir beinahe nicht zu sehen 
bekommen, allenfalls irgendwann später im 
Fernsehen (diesem Ersatzkino, das aus Filmen 
matte Abziehbilder macht): die Plätze sind rar 
geworden, an denen man noch wirklich Filme 
sehen kann und nicht bloß die phantasielosen 
Produkte einer phantasielosen Branche. Der 
Verleih United Artists hatte Frangois Truffauts 
» Wolfskind“ („L’Enfantsauvage“) erst angekün- 
digt, dann zuriickgezogen; und will ihn nun 
doch (in der Synchronisation der Ostberliner 
DEFA) in die Kinos bringen. Wenn Filme wie 
dieser in Zukunft noch eine Chance haben sollen, 
müssen sie gesehen werden; rasch, bevor die 
Kinobesitzer einen anderen Film vorziehen, von 
dem sie ein größeres Geschäft erwarten. 
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„L’Enfant sauvage“ ist der grob Politisches, 
„Zeitgemäßes“, Modernes und Modisches aus- 
klammernde Film eines Regisseurs, der sich in 
den letzten Jahren filmpolitisch, und das heißt 
ja doch: politisch exponiert hat (z.B. Cannes 68). 
Sein Film hüllt sich in Historisches wie in einen 
kostbaren Mantel: Truffaut erzählt die Geschichte 
eines gänzlich verwahrlosten Kindes, das 1798 
in den Wäldern von Caunes (in Mittelfrank- 
reich) gefunden worden war, ähnlicher einem 
Tier denn einem Menschen. Er stützt sich dabei 
auf zwei Berichte des Psychologen und Arztes 
Jean Marc Geapard Itard (1774 bis 1838), der 
versucht hatte, dieses Wolfskind (dem, weil es 
auf den Vokal ‚o‘ reagiert, der Name Victor 
gegeben wird, Victor de l Aveyron) zu erziehen; 
seine Aufzeichnungen nimmt Truffaut als zu- 
sammenfassenden und über die einzelnen Sta- 
dien reflektierenden Kommentar: der durchsetzt 
ist von Skepsis darüber, ob dieses Kind mensch- 
liche Verhaltensweisen überhaupt wird begreifen 
können; und getragen von der Hoffnung, der 
Versuch möge gelingen. - Den Doktor Itard 
spielt Truffaut übrigens selbst: „Es schien mir, 
daß die wichtige Arbeit in diesem Film nicht 
die Regie war, sondern die Beschäftigung mit 
dem Kind. Ich wollte deshalb selbst die Rolle 
des Docteur Itard spielen, um mich selbst mit 
dem Kind beschäftigen zu können.“ K.E. 


FERNSEHEN 


Rückblick auf einen Präsidenten 


„Der Mann der ersten Stunde“ nennt der NDR 
eine Dokumentation um Friedrich Ebert, den 
ersten Präsidenten der Weimarer Republik, die 
zu seinem 100. Geburtstag am 4. Februar im 
1. Programm ausgestrahlt werden soll und die 
durch ihre ebenso ausgewogene wie auch um- 
fassende Darstellung, die gewichtige aktuelle 
Akzente setzt, überrascht. 

Es ist der Redaktion nämlich gelungen, ein be- 
achtliches Aufgebot namhafter Politologen und 
Historiker für die Mitarbeit zu gewinnen, die 
in Streitgespräch und Kommentar, gewisser- 
maßen den „Widerstreit der Meinungen“ um 
den berühmten sozialdemokratischen Politiker 
„personifizieren“. So sieht der Ebert-Biograph 
Professor Georg Kotowski „Ebert als Symbol 
der Wandlung der SPD zu einer staatstragenden 
Partei“ und Professor Waldemar Besson wird 
die These vertreten, daß Ebert die Arbeiter- und 


Anno + ass = 
¿NKELL, 
[TROCKEN) 
DRY 


Präsident und Oberbürgermeister: 
Friedrich Ebert und Konrad Adenauer 1924 


Soldatenräte „als bloße Übergangserscheinungen 
revolutionärer Unordnung ablehnte“. Und wäh- 
rend Professor Karl Dietrich Bracher die Kanz- 
lerschaft Eberts staatsrechtlich als einen „revolu- 
tionären Bruch“ interpretiert, trägt Professor 
Wolfgang Abendroth diesen Widerstreit der 
Meinungen bis unmittelbar in die Gegenwart 
hinein: „Von Ebert führt ein direkter Weg über 
die Schrecken des Dritten Reiches bis hin zum 
heutigen Dilemma der Sozialdemokratie.“ 

Für die Ernsthaftigkeit dieser Untersuchung, in 
der auch Arbeiter und Studenten zu Wort kom- 
men, spricht aber vor allem die Tatsache, daß 
die beiden prominentesten Sozialdemokraten der 
Bundesrepublik sich ebenfalls über den „Mann 
der ersten Stunde“ äußern werden: Gustav 
Heinemann wird als erster sozialdemokratischer 
Präsident nach Ebert in einem Zusammenschnitt 
prominenter Äußerungen zu sehen und zu hören 
sein, und Willy Brandt wird als Parteivorsitzen- 
der die Wandlung der SPD zur Volkspartei in 
einem „Statement“ würdigen. M.Z. 


OPER 


Der „achtenswerte“ Cherubini 


Es gibt Opernführer, in denen Cherubinis „Me- 
dea“ nicht verzeichnet steht, weil dieses 1800 in 
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Berlin herausgekommene, dann mehrfach be- 
arbeitete Werk immer wieder in der Versenkung 
verschwand. Wenn nun sogar die Staatsoper 
Wien, die spielplanpolitisch die berühmte „Num- 
mer sicher“ bevorzugt, an eine neue Ausgrabung 
denkt, dann verdient dieses Unternehmen Be- 
achtung. Nicht nur, weil Beethoven immerhin 
Cherubini den „achtenswertesten“ Kollegen sei- 
ner Zeit nannte, sondern auch vom Stoff her, 
von seiner Brutalität und von seiner Akzentuie- 
rung des Doppelwesens Medea, die nach den 
Äußerungen des jüngsten Bearbeiters, Horst 
Goerges, „in der Sicht unserer Zeit als ein 
Hauptreiz“ zu erkennen wäre. 

Die furchtbare Tragödie dieser enttäuschten 
Frau geht über Eifersuchtsgefühle weit hinaus — 
sie scheint mit dem Mord an der Braut ihres 
Geliebten Jason, ja mit der Tötung der beiden 
Kinder, die sie von Jason empfing, ein über- 
menschliches Strafgericht zu vollziehen. Rächt 
sie die Kränkungen des weiblichen Geschlechts 
insgesamt? August Everding inszeniert für Wien 
diese ungewöhnliche Oper, deren musikalische 
Intensität und Größe bei angemessener Wieder- 
gabe mit Sicherheit neue Wirkung hervorrufen 
kann. Horst Stein, Wiens 1. Kapellmeister, der 
Everding als Musikchef nach Hamburg folgen 
will, sobald Everding Rolf Liebermann als 
Intendant der Hamburgischen Staatsoper ab- 
löst, dirigiert diese Februar-Premiere. Leonie 
Rysanek singt die Titelrolle. 


Bizet-Collage als Ballett 


Am 27. Februar wird im Stuttgarter Staats- 
theater nicht nur eine neue Schöpfung des Ballert- 
Top-Stars John Cranko, sondern auch ein kom- 
positorisch neues Ballett unter dem Titel „Car- 
men“ uraufgeführt. Bei der „Bizet-Collage“, wie 
der Untertitel heißt, handelt es sich um eine Ge- 
meinschaftskomposition Wolfgang Fortners mit 
seinem Schüler, dem 1943 geborenen Verlags- 
lektor, früheren Lehrer, Organisten, Chauffeur, 
Pianisten, Schlagzeuger, Portier Wilfried Stein- 
brenner. Abschnittsweise haben sich beide Auto- 
ren die Feder aus der Hand genommen, An- 
regungen verarbeitet und Bizet verwandelt - so 
daß nur ein ausgesprochener Kenner der „Car- 
men“-Partitur Bizets die Zitate erkennen dürfte. 
Neben traurigen Momenten gibt es bissig-paro- 
distische, wenn etwa der Badenweiler Marsch in 
stilisierter Kombination mit dem bekannten 


Mit Musik läßt sich so manches verschönern. Vieles wird mit Musik er- 
lebnisreicher - und zählt damit zu den unvergessenen Stunden. Dabei ist 
es einfacher, als Sie denken, musikalische Wünsche selbst zu erfüllen. 
Was Sie dazu benötigen, ist ein passendes HOHNER-Musikinstrument. 
Eines, mit dem Sie musizieren können, wie es Ihnen gerade gefällt. 
Und mit dem Sie schnell in Stimmung kommen können. Wann waren 
denn Sie das letzte Mal so richtig ausgelassen? Mit HOHNER- 
Musikinstrumenten können Sie es viel öfter sein. Denn dann haben Sie 
Musik immer frei Haus. Ihre selbstgespielte, ganz individuelle Musik. 


Ich interessiere mich für Ihre Informationen 
über sämtliche HOHNER-Musikinstrumente. 


Anschrift 
MATTH. HOHNER AG 7218 TROSSINGEN 


Auf Deutschland- 
Tournee: 

Pierre Boulez, 
künftiger Chef 
der New Yorker 
Philharmoniker 


Carmen-Marschmotiv erscheint, um das Militär 
zu glossieren. 

Cranko sah in Carmen eine Zigeunerin, die 
gegen Rassen-Diskriminierung angeht. Auch Don 
Jose wird dabei zu einer tragischen Schlüssel- 
figur des Problems und endet im Irrsinn. Die 
Partitur hat hierzu motivisches Material und 
folkloristische Erinnerungen in die neue Diktion 
einschmelzen lassen, wobei es auch zu rein seriel- 
len Abschnitten kommt. Das abendfüllende 
»Carmen“-Ballett dürfte ein aufschlußreiches 


Theaterereignis werden. W.-E.v.L. 


KONZERT 


Tournee ohne ,Reisetitel‘: BBC-Boulez 


Ende Februar beginnt eine außerordentliche 
Tournee des BBC-Orchesters, das abwechselnd 
von Pierre Boulez, dem künftigen Chef der New 
Yorker Philharmoniker, zugleich nach wie vor 
interessantestem Avantgardisten unter den Kom- 
ponisten, sowie Colin Davis geleitet wird. Beide 
Dirigenten gehören zu den Ausnahme-Musikern 
der internationalen Spitzengruppe des Nach- 
wuchses — gemessen an der Tatsache, daß die 
große alte Generation noch weithin tätig ist, daß 
ein Dirigent auch im Alter von fast fünfzig 
Jahren noch als „jung“ gilt, wenn er unkonven- 
tionell tätig ist. 

Unüblich sind die Programme, mit denen das 
weltweit anerkannte Orchester des BBC-London 
reist kein ‚Reisetitel‘ ist dabei, wic sic leider 
bei der Mehrzahl auch namhafter Dirigenten auf 
Tourneen immer wieder anzutreffen sind. So 
eröffnet Boulez die BBC-Reise am 25. 2. in 
Hamburg mit Schönbergs Kammersymphonie, 
Messiaens „Oiseaux Exotiques“ und Strawinskys 
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„Sacre du printemps“, dazu Weberns Opus 6. 
Davis dirigiert am 26. 2. in Bonn Mendelssohn, 
Strawinsky und Bruckner. In Hannover werden 
am 28. 2. Schönberg, Berg, Ravel und Stra- 
winsky zu hören sein. Am 1.3. in Kassel: Ber- 
lioz, Birtwistle, Mahler, am 2. 3. in Frankfurt- 
Höchst Strawinsky (Gesang der Nachtigall), 
Boulez (Eclat) und Bartök (Wunderbarer Man- 
darin). In Nürnberg (3.3.), München (4.3.), 
Stuttgart (7.3.), Basel (8.3.) und Lausanne 
(9. 3.) sowie in Zürich (10. 3.) und Bern (11. 3.) 
sind die Programme ähnlich unschematisch, brin- 
gen noch Debussy, Haydn und Dvofäk hinzu. 

W.-E.v.L. 


RUNDFUNK 


Flucht vor dem Morgen 


Zweierlei Möglichkeit bleibt: Man rette sich, 
solange Zeit ist, wie sich einst Noah in seine 
Arche rettete - oder man harre aus, man ver- 
suche, der einen großen Katastrophe entgegen- 
zuarbeiten, die der Menschheit, in welcher Art 
auch immer, droht. Diese Alternative ist in dem 
Hörspiel „Unternehmen Arche Noah“ zu einer 
Parabel verdichtet: Die Leitung eines utopischen 
Großkonzerns gibt einem jungen Paar die Mög- 
lichkeit, sich in einer modernen Arche vor dem 
bedrohlichen Morgen zu retten. Henry, Sekretär 
des Konzernpräsidenten, tritt für den Kampf 
gegen das scheinbar Unvermeidliche ein, er ver- 
sucht das Unternehmen zu sabotieren. 

Das wohl Erstaunlichste an diesem Text ist der 
Name des Autors. Marie Luise Kaschnitz, in 
jüngerer Zeit weniger an der Parabel als an dem 
betont Subjektiv-Autobiographischen orientiert 
(siehe Heft 1/71), schrieb dieses Science-Fiction- 
Hörspiel mit seinem nachdrücklichen, zuweilen 
leitartikelhaften Appell für ein Leben in Würde 
ohne Kompromiß und Weltflucht. Die Ursen- 
dung nahm der Hessische Rundfunk in seinen 
Kaschnitz-Zyklus auf, der von Oktober 1970 
bis April 1971 zwölf Funkarbeiten aus 17 Jah- 
ren vorstellt. „Unternehmen Arche Noah“ wird 
am 1. Februar gesendet, am Tag zuvor das Hör- 
spiel „Ferngespräche“ aus dem Jahr 1964. Es 
folgen noch „Die Kinder der Elisa Rocca“ 
(1. März), „Tobias“ (15. März), „Der Zöllner 
Matthias“ (29. März), „Das Spiel vom Kreuz“ 
(9. April) - eine Ehrung, die zugleich auch um- 
fassend über die gerade ums Hörspiel verdiente 
Autorin informiert. P. B. 


BILDENDE KUNST 


Kubisten in Kalifornien 


Die erste große historische Übersicht über die 
kubistische Malerei und Skulptur findet nicht in 
Europa, sondern in den Vereinigten Staaten 
statt: im fernen Los Angeles County Museum. 
Die Ausstellung, die unter Mitarbeit des Metro- 
politan Museum New York zusammengestellt 
wurde, enthält 316 Olbilder, Skulpturen, Drucke 
und Zeichnungen, davon 65 Werke von Picasso 
und 35 Arbeiten von George Braque, den beiden 
wichtigsten Vertretern der kubistischen Epoche. 
Andere wesentliche, in dieser Ausstellung ver- 
tretene Künstler sind Marcel Duchamp, Albert 
Gleizes, Juan Gris, Henri Laurens, Fernand 
Léger, Jacques Lipchitz, Gino Severini und 
Jacques Villon. 

123 Leihgeber stellen ihre Werke zur Verfügung. 
Viele Arbeiten, die aus Europa unter anderem 
aus Prag und Moskau kommen, werden erst- 
mals in den USA gezeigt. Die Ausstellung ist bis 
zum 21. Februar im Los Angeles County Mu- 
seum zu sehen, dann wird sie im Metropolitan 
Museum in New York gezeigt werden. 

„Der Kubismus war die wichtigste Revolution 
in den bildenden Künsten des XX. Jahrhun- 
derts. Geführt von den dynamischen Begabun- 
gen der jungen Picasso und Braque, stürzte der 
Kubismus die etablierten Konventionen der 
Kunstwelt zwischen 1908 und 1921. Erst jetzt 
sind wir weit genug entfernt von diesen turbu- 
lenten und schöpferischen Jahren, um den Kubis- 


Aus Prag (Narodni Galerie, Kramar Collection) 
nach Los Angeles: 
Andre Derains „Cadaques“ (1910) 


mus in seiner ganzen Tragweite erfassen und 
seinen Einfluß auf die Kunst unserer Zeit ab- 
schätzen zu können“, führte der Direktor des 
Los Angeles County Museum, Kenneth Dona- 
hue, aus. Die kubistische Bewegung war ein 
energischer Schritt weg von der Repräsentativen 
Kunst, welche die westliche Kunstgeschichte be- 
herrschte. In den Fußstapfen des Impressionismus 
und Cézannes erfanden die Kubisten eine neue 
Welt formaler Beziehungen. „Ich male die 
Dinge, wie ich sie denke, nicht wie ich sie sehe“, 
soll Picasso in jenen Jahren von seinen Werken 
gesagt haben. 

Trost für Interessenten, denen das Ticket nach 
Los Angeles zu teuer kommt: Douglas Cooper, 
Kunsthistoriker und langjähriger Freund von 
Picasso, Braque, Gris und Léger, hat einen Aus- 
stellungskatalog geschrieben, den Donahue als 
„eines der wichtigsten Bücher“ bezeichnete, die 
je über den Kubismus publiziert wurden. K. L. 


BÜCHER 


Zum Denkenlernen aufgefordert 


Daß „Denkenlernen“ als eigentliche Hauptauf- 
gabe und pädagogisches Endziel hinter aller 
schulischen Mühe steht, versuchen Lehrer ihren 
Schülern schon lange beizubringen. Erst neuer- 
dings aber zieht die Logik selbst, die „Lehre von 
den formalen Beziehungen zwischen Denkinhal- 
ten“ auf breitester Front als Unterrichtsstoff in 
die Lehrpläne ein, vor allem in der Mathematik, 
wo im Computer-Zeitalter etwa auch der Men- 
genlehre eine immer größere Rolle zuerkannt 
wird. Walter R. Fuchs, Redaktionschef der Ab- 
teilung Naturwissenschaft und Technik im Baye- 
rischen Fernsehen, hat bereits im Frühjahr ver- 
gangenen Jahres den Band „Eltern entdecken 
die neue Mathematik“ (Rez. s. Heft 6/1970) 
beim Droemer-Knaur Verlag veröffentlicht; in 
der gleichen Reihe, die es unter dem plakativ 
wirkungsvollen Titel „Exakte Geheimnisse“ 
binnen kurzem bereits auf über dreiviertel Mil- 
lionen Exemplare gebracht hat, läßt Fuchs nun 
den Band „Eltern entdecken die neue Logik“ 
folgen. Wenn scheinbar so abstrakte, geistige 
Mitarbeit herausfordernde Bücher zu sechsstelli- 
gen Bestsellerauflagen kommen, dürfte es ein 
Indiz dafür sein, daß das jahrelange Lamento 
über den Bildungsnotstand nicht ganz umsonst 
war, der Kurs auf die „Lerngesellschaft“ nun 
eingeschlagen ist. M.N. 


eine Stadt findet 
ihre Zukunft 


Von Hans Eckart Rübesamen 


BRASSAR FEN sak sanangnr: 
LL ATIE TTI HOG! ciones 
A TO 


Er saß mir im Zug gegenüber, höflich und wiß- 
begierig wie aus dem Lesebuch, ein Japaner, der 
in weiß Gott welchem Studien- oder Informa- 
tionsauftrag Europa bereiste. „Essen“, fragte er 
fast ehrfürchtig, „das ist die heimliche Haupt- 
stadt Europas, nicht wahr?“ Wörtlich: „...the 
secret Capital of Europe, isn’t it?“ 

Es dauerte eine Weile, bis ich begriff: Essen 
gleich Zentrum des Ruhrgebiets; Ruhrgebiet 
gleich industrieller Schwerpunkt Deutschlands; 
Deutschland gleich wirtschaftliche Vormacht 
Europas. So etwa mochte sich die aus Vergan- 
genem und Gegenwärtigem zusammengefügte 
Assoziationenkette dem Betrachter aus der Ferne 
darstellen. Bevor wir die Kette gemeinsam ent- 
wirren konnten, stieg mein Gesprächspartner 
aus. Auf dem Bonner Bahnhof sah ich ihn stehen, 
sichtlich betrübt darüber, daß die Bundeshaupt- 
stadt und nicht Essen sein Ziel war... 

Der Japaner hatte mir die Schwierigkeit, den 
Stellenwert der Stadt Essen in Deutschland, in 
Europa, in der Welt zu bestimmen, erst recht 
bewußtgemacht. Essen ist, wie man weiß, nach 
Hamburg, München und Köln die viertgrößte 
Stadt der Bundesrepublik. Aber was besagt das 
schon! Sind nicht Frankfurt, Düsseldorf oder 
Stuttgart einprägsamere Städte, ergibt ihr Bild 
nicht sehr viel schärfere Konturen? Was macht 
denn den Rang und die Individualität einer 
Stadt aus? 

Geschichte und Tradition haben in Essen keinen 
tragfähigen Boden bilden können. Auch die 
geographische Lage ist ohne Aussagekraft. Will- 
kürlich gezogene Gemeindegrenzen sind für das 
Revier fast sprichwörtlich geworden. Die Bevöl- 
kerung, ursprünglich halb rheinisch, halb west- 
fälisch, ist im Schmelztiegel des Ruhrgebiets auf- 
gegangen, doch wiederum nicht so exemplarisch, 
als daß man sich unter der aktuellen Inkarnation 
des Pütt-Bewohners, Jürgen von Mangers Herrn 
Tegtmeier, einen Essener vorstellen möchte. Auch 
das Stichwort Industrie will nicht so recht ziehen. 
Mit Krupp ist kein Staat mehr zu machen, nicht 
einmal mehr eine Stadt, mit der Kohle ist das 
bekanntlich so eine Sache, und regiert wird in 
Düsseldorf. 

Kein sehr überzeugender Befund für eine Stadt, 
deren Diagnose zu stellen ist. Doch es ist wohl 


angebracht, erst einmal beiseite zu räumen, was 


den Blick verstellt, und dann zu prüfen, was 
denn nun wirklich übrigbleibt. Dann nämlich 
muß sich herausstellen, aus welchen Wurzeln die 
Stadt lebt und ob sie genügend Kräfte aus ihnen 
ziehen kann, um ihren Fortbestand zu sichern 
und ihre ‚Persönlichkeitsbildung‘ zu fördern. Da 
aber scheint es nun, als sei Essen besser dran als 
andere, renommiertere Städte. Frankfurt etwa 
wäre ein Beispiel dafür, wie zügellose Vitalität 
und Expansion die Individualität eines Gemein- 
wesens zerstören können, und in jüngster Zeit 
auch München, dem ebenfalls Gefahr droht, sich 
durch Überdruck zu ruinieren. 

Durch Zerstörungen und Demontagen besonders 
schwer getroffen, mußte die Stadt sich erst wie- 
der eine neue wirtschaftliche Basis schaffen, und 
so ist in Essen alles sehr viel langsamer gegangen, 
sind aber auch weniger Fehler gemacht worden 
als anderswo. Die Existenz dieser Stadt ist noch 
offen nach vielen Richtungen, der Weg in ihre 
Zukunft noch nicht eindeutig festgelegt. Deshalb 
ist die Frage nach dem Woher, nach dem Wo 
und vor allem nach dem Wohin im Falle Essen 
von besonderem, von exemplarischem Interesse. 


Senkrechtstart nach tausend Jahren 


Die Geschichte der Stadt ist gekennzeichnet durch 
einen auffallenden Mangel an Kontinuität. Als 
Essen seine 1100-Jahr-Feier beging, waren be- 
zeichnenderweise viele Leute der Meinung, hier 
müsse der Druckfehlerteufel wohl eine 1 zuviel 
gesetzt haben. So wenig hatte sich in den 1000 
Jahren seit der Gründung des adeligen Damen- 
stifts Anno 852 getan, was der Aufnahme in 
unsere Geschichtsbücher wert gewesen wäre. Die 
Siedlung von Handwerkern und Kaufleuten 
wurde weder Bischofssitz noch weltliche Resi- 
denz. Sie brachte es trotz vieler Bemühungen 
nicht einmal zur freien Reichsstadt, sondern 
blieb eine schlichte Provinzstadt unter der Fuch- 
tel der herrschsüchtigen Abtissinnen. 

Erst im Jahr 1838, als nach wiederholten Ver- 
suchen unter Einsatz von Dampfmaschinen die 
Kohleförderung im Tiefbau gelang, begann 
Essens großes Zeitalter. Der Kohlen-Boom zog 
Massen von Arbeitskräften an, aus der näheren 
und weiteren Umgebung und aus den fernen 


Ostprovinzen des Reiches. Die Einwohnerzahl 


Zwischen 10 und 20 Millionen Mark kostet jeder Kilometer der Stadtschnellstraßen, die in Essen gebaut oder 
geplant werden. Als Einkaufszentrum ist die Ruhr-Metropole auf cin perfektes Verkehrsnetz angewiesen 
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Was mit der Kettwiger Straße schon sehr bald nach 
Kriegsende geschaffen wurde, ist heute Modell für 
viele bundesdeutsche Großstädte: eine von jeglichem 
Autoverkehr freie Geschäftsstraße als der ideale Hin- 


tergrund für einen ausgedehnten Einkaufsbummel 


stieg von 40 000 im Jahr 1846 auf 552 000 im 
Jahr 1910. Den Zechen folgten die Stahlkoche- 
reien. Alfred Krupp machte die bankrotte Werk- 
statt seines Vaters, die er 1826 als Vierzehn- 
jähriger übernommen hatte, binnen 50 Jahren 
zur größten und rentabelsten Stahlfabrik der 
Welt. In Essen zog sich eine Ballung von Kohle 
und Eisen zusammen, die bis dahin ohne Beispiel 
war. Entsprechend waren die Schwerpunkte von 
Geld und Einfluß in der Stadt verteilt. Nicht, 
was der Gemeinde nützte, geschah, sondern was 
den Herren über Zechen und Hochöfen gut- 
dünkte. Wohl profitierte sie auch von der patri- 
archalischen Sozialpolitik Alfred Krupps, von 
dessen eifernder und eifersüchtigen Fürsorge für 
seine Arbeiter. Doch ihre Infrastruktur war 
kaum gesünder als die einer Goldgräberstadt im 
Wilden Westen. Sie blieb so unzulänglich und 
einseitig, daß mit dem Verfall der montanen 
Monokultur auch der Stadtorganismus schwer 
erkranken mußte. 

Erster Weltkrieg, Reparationen, Ruhrbesatzung, 
Inflation, Weltwirtschaftskrise, NS-Regime, 
Rüstungs-Boom und Bombenkrieg bis zur Kapi- 
tulation — das waren Daten und Schicksale, die 
Essen mit anderen deutschen Städten teilte. 1945 
aber wurden von den Siegermächten neben Per- 
sonen und Organisationen, zumindest symbo- 
lisch, auch zwei Städte auf die Bank der Kriegs- 
verbrecher gesetzt: Nürnberg, die Stadt der 
Reichsparteitage, und Essen, die Stadt Krupps, 
„der Welt gefahrlichste Waffenschmiede“. Wie 
auch immer die Deutschlandpläne der Alliierten 
sich unterscheiden mochten, in einem Punkt 
stimmten sie wohl alle überein: Krupp durfte 
nie wieder erstehen. Das mußte Essen zur totalen 
Bedeutungslosigkeit verdammen. 

Es ist bekannt, wie die Siegermächte nach und 
nach ihr Verdikt über Krupp lockerten. Doch 
die weitgehende Identifikation von Stadt und 


Alljährlich geben die Millionen Glühlämpchen der 
‚Essener Lichtwochen‘ der City ihren glitzernden 
Akzent. Einen historischen Akzent im Großstadt- 
getriebe setzt dagegen St. Johannis am Kurienplatz 


Großkonzern war nicht wiederherzu- 
stellen, und niemand wollte sie auch 
wiederherstellen. Anstatt 70000 
Krupp-Arbeitsplätzen gibt es heute nur 
noch 20000. Die Stadt schloß die 
„Krupp-Lücke“ durch Förderung und 
Ansiedlung anderer Industrien. Dabei 
kam ihr der stetig steigende Kohlen- 
bedarf zu Hilfe. 1957, auf dem Höhe- 
punkt des durch den stürmischen Wie- 
deraufbau bedingten Kohle-Booms, 
waren 54 000 Essener im Bergbau be- 
schäftigt. Um so härter wurde die Stadt 
durch die bald darauf einsetzende 
Kohlenkrise getroffen. Von diesem 
Schlag hat sie sich nur sehr langsam 
erholt. 

Kommt man heute vom Hauptbahn- 
hof oder über den Ruhrschnellweg ins 
Zentrum der Stadt, wird man vergeb- 
lich nach Reminiszenzen aus der Zeit 
zwischen 1838 und 1945 suchen. Essen 
hat sich in den fünfziger Jahren zur 
Einkaufsstadt des Ruhrgebiets gemau- 
sert. Es profitierte dabei von seiner 
zentralen Lage mit einem Einzugsge- 
biet von immerhin zweieinhalb Millio- 
nen Menschen. Die Leute aus Bottrop, 
Gladbeck oder Wattenscheid fanden es 
zumeist erquicklicher, ihren Bedarf an 
Konsumgütern in Essen anstatt zu 
Hause zu decken. So präsentiert sich 
die City heute als übergroßes shopping- 
center, dessen Hauptschlagader, die 
Kettwiger Straße, eine der ersten Fuß- 
gängerstraßen in Deutschland ist. Einige 


Daten aus Handel, Industrie, Verkehrs- 
planung informieren über eine Stadt, 
geben ihrem Bild jedoch noch nicht die 
Farbe. Das bleibt auch in Essen den Men- 
schen vorbehalten: den alten Herren bei 
ihrem Monster-Schach, den teils braven, 
teils schon skeptischen Lehrlingen aus 
einer Krupp-Lehrwerkstatt, den trutzig 
aufbegehrenden Mitgliedern eines Moped- 
Clubs bei einer Demonstration für Club- 
räume, dem Arbeiter hinter seinem Leter- 
abendbier, den Fußballfans, dem Publi- 
kum eines Pop- und Bluesfestivals in der 
Gruga-Halle - eine Kette von Impressio- 
nen, die sich noch vielfältig erweitern ließe 


Was mit der Kettwiger Straße schon sehr bald nach 
Kriegsende geschaffen wurde, ist heute Modell für 
viele bundesdeutsche Großstädte: eine von jeglichem 
Autoverkehr freie Geschäftsstraße als der ideale Hin- 
tergrund für einen ausgedehnten Einkaufsbummel 


stieg von 40 000 im Jahr 1846 auf 552 000 im 
Jahr 1910. Den Zechen folgten die Stahlkoche- 
reien. Alfred Krupp machte die bankrotte Werk- 
statt seines Vaters, die er 1826 als Vierzehn- 
jähriger übernommen hatte, binnen 50 Jahren 
zur größten und rentabelsten Stahlfabrik der 
Welt. In Essen zog sich eine Ballung von Kohle 
und Eisen zusammen, die bis dahin ohne Beispiel 
war. Entsprechend waren die Schwerpunkte von 
Geld und Einfluß in der Stadt verteilt. Nicht, 
was der Gemeinde nützte, geschah, sondern was 
den Herren über Zechen und Hochöfen gut- 
dünkte. Wohl profitierte sie auch von der patri- 
archalischen Sozialpolitik Alfred Krupps, von 
dessen eifernder und eifersüchtigen Fürsorge für 
seine Arbeiter. Doch ihre Infrastruktur war 
kaum gesünder als die einer Goldgräberstadt im 
Wilden Westen. Sie blieb so unzulänglich und 
einseitig, daß mit dem Verfall der montanen 
Monokultur auch der Stadtorganismus schwer 
erkranken mußte. 

Erster Weltkrieg, Reparationen, Ruhrbesatzung, 
Inflation, Weltwirtschaftskrise, NS-Regime, 
Rüstungs-Boom und Bombenkrieg bis zur Kapi- 
tulation — das waren Daten und Schicksale, die 
Essen mit anderen deutschen Städten teilte. 1945 
aber wurden von den Siegermächten neben Per- 
sonen und Organisationen, zumindest symbo- 
lisch, auch zwei Städte auf die Bank der Kriegs- 
verbrecher gesetzt: Nürnberg, die Stadt der 
Reichsparteitage, und Essen, die Stadt Krupps, 
„der Welt gefährlichste Waffenschmiede“. Wie 
auch immer die Deutschlandpläne der Alliierten 
sich unterscheiden mochten, in einem Punkt 
stimmten sie wohl alle überein: Krupp durfte 
nie wieder erstehen. Das mußte Essen zur totalen 
Bedeutungslosigkeit verdammen. 

Es ist bekannt, wie die Siegermächte nach und 
nach ihr Verdikt über Krupp lockerten. Doch 
die weitgehende Identifikation von Stadt und 


Alljährlich geben die Millionen Glühlämpchen der 
‚Essener Lichtwochen‘ der City ihren glitzernden 
Akzent. Einen historischen Akzent im Großstadt- 
getriebe setzt dagegen St. Johannis am Kurienplatz 


hübsch gestaltete Plätze bilden ruhende Punkte, 
und gottlob ist das Münster - ottonisches West- 
werk, gotische Hallenkirche, kostbarer Münster- 
schatz - im stürmischen Sog des Wirtschaftswun- 
ders nicht in einen Basar umfunktioniert, sondern 
sorgfältig restauriert worden. Im übrigen gibt 
das Klingeln der Ladenkassen den Ton an, ist 
Umsatz pro Quadratmeter Ladenfläche Trumpf: 
ein Dorado für ausgabefreudige Konsumenten 
und für gut kalkulierende Handelsleute. 


Planungsziel „neue Urbanität“ 


Freilich, wer auf Luxus und den besonderen 
Chic aus ist, wird wohl noch immer nach Düs- 
seldorf fahren; es sind ja nur 30 Autominuten 
bis zur „Kö“. Doch das könnte sich ändern. In 
Essen hat man erkannt, daß ein preisgünstiges, 
aber abends ausgestorbenes Ladenzentrum noch 
keine Metropole macht. Die Stadtplaner wollen 
ihre Innenstadt aufwerten zu einem, wie es im 
aktuellen Soziologenjargon heißt, „Kommunika- 
tionszentrum mit Mischfunktionen“. Das bedeu- 
tet: Mehr Leben rund um die Uhr durch kultu- 
relle und soziale Einrichtungen, durch Cafes und 
Restaurants, durch Unterhaltungs- und Vergnü- 
gungsstätten - und vor allem auch wieder durch 
Wohnungen! Für das langentbehrte Opernhaus 
sind schon 7,9 Millionen Mark zurückgelegt; den 
Plan entwarf der finnische Architekt Alvar 
Aalto. 

Nun ist die Wiedererweckung eines allmählich 
verödenden Stadtzentrums zu urbanem Leben 
das Problem fast aller deutschen Großstädte. 
Essen hat aber den unschätzbaren Vorzug, daß 
es - aus den bereits genannten Gründen - gegen- 
über anderen Städten noch um einiges zurück ist. 
Es verfügt im Bereich der Innenstadt noch über 
ein geschlossenes, weitgehend ungenütztes Ter- 
rain, auf dem die Stadtplaner ihre Ideen ver- 
wirklichen können. An Ideen und Projekten ist 
denn auch kein Mangel, und die Hoffnung, daß 
die geplante Universität auch mit in den Zen- 
trumsbereich einbezogen werden könnte, ist zu- 
mindest nicht utopisch. Aber: „Leicht beieinander 
wohnen die Gedanken. Doch hart im Raume 
stoßen sich die Sachen“, sagt Schiller. Vielerlei 
Interessen und Gegensätze sind unter einen Hut 
zu bringen, manche versteckte und offene Oppo- 
sition ist zu überwinden. Die einmalige Chance 
jedenfalls ist da und ist erkannt. Sehr bald wer- 
den die Entscheidungen darüber fallen, ob Essens 
Innenstadt sich zum echten Zentrum des Reviers 
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Zu einer Erinnerung an längstvergangene Zeit 
wurden die in Essen gelegentlich noch anzutreffen- 
den Bergmannskotten aus dem 19. Jahrhundert. 
Um einiges humaner gerieten die modernen Wohn- 
bauten, wenn auch typisch für eine Industriestadt 
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Fotovorlagen: Stadtbildstelle Essen (7), Manfred 
Vollmer, Henning Christoph / foto-present (je 3), 
Heinz Held, Walter Moog, Lothar Kasten (je 1) 
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Erstmals 1929 fand die „Große Ruhrländische Gar- i 3 
tenbauausstellung* oder auch „Gruga“ statt, heute lars E dA 3 
fast schon ein Symbol für das andere, das ‚grüne‘ 
Essen (hier der Parkeingang und die Gruga-Hallen) 
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aufschwingen kann, ob hier tatsächlich einmal 
das gelingt, was bisher eigentlich überall miß- 
lungen ist: moderne Urbanität zu schaffen. 


Essen hat einen Aussichtspunkt von besonderer 
Art; stilecht, wie es sich gehört, auf einer liebe- 
voll begrünten Abraumhalde im nördlichen Teil 
der Stadt, am Bahnhof Bergeborbeck. Wenn ich 
etwas zu sagen hätte, müßte die Halde mög- 
lichst auf die doppelte Höhe aufgeschiittet wer- 
den, so faszinierend ist der Rundblick über den 
nördlichen Halbkreis. Macht- und eindrucks- 
voller als von hier bekommt man Perspektiven 
und Aspekte einer klassischen, gleichsam hero- 
ischen Industrielandschaft in Europa wohl kaum 
zu sehen. Zumal, wenn sich bei klarer Atmo- 
sphäre auch die Kamine, Hochöfen, Lösch- und 
Fördertürme der Nachbarstädte wie ferne Ge- 
birgszüge am Horizont abzeichnen. 

Essen ist noch immer ein bedeutendes Industrie- 
zentrum. Obgleich der Anteil von Handel und 
Dienstleistungsgewerbe am Sozialprodukt in den 
vergangenen Jahren deutlich zugenommen hat 
(1957: 45 Prozent; 1969: 53 Prozent), liegt der 
Anteil der industriellen Produktion nach wie 
vor weit über dem Durchschnitt der Bundes- 
republik. Doch die Strukturprobleme des Reviers 
sind auch die Essens, und die Kohlenkrise hat 


sie noch verschärft. Als sie begann, waren 27 
Zechen in Betrieb. Ganze fünf haben bis zum 
heutigen Tag überlebt. 

Es gilt also, neue Industrien anzusiedeln. Doch 
wer sich um die Zuwanderung von auswärtigen 
Betrieben bemüht, muß vor allem Grundstücke 
anbieten können, und die sind rar in Essen. Der 
Blick von unserem Aussichtspunkt scheint zwar 
das Gegenteil zu beweisen. Aber das Gelände, 
das da offensichtlich ungenützt sich über den 
Norden des Stadtgebietes verteilt, ist größten- 
teils im Besitz der Zechengesellschaften, die einst 
hier Kohle förderten. Sie horten das Land oder 
verkaufen es nach Gesichtspunkten, die mit den 
Erfordernissen der städtischen Infrastruktur 
nicht in Einklang zu bringen sind. Dazu spielt 
im kreuz und quer untergrabenen Revier das 
Risiko von Bergschäden eine große Rolle und 
wirft Versicherungsprobleme diffizilster Art auf. 
Die Konkurrenz um die Ansiedlung neuer, zu- 
kunftsorientierter Industrien unter den Städten 
des Reviers ist hart. In den Jahren, in denen die 
Kohlenkrise Panikstimmung an der Ruhr ver- 
breitete, reisten die Oberstadtdirektoren sozu- 
sagen mit dem Musterkoffer durch die Bundes- 
republik, um ihre Städte zu günstigsten Bedin- 
gungen anzupreisen. Inzwischen hat sich die 
Lage - bis auf weiteres — wieder konsolidiert. 
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Doch die Industrialisierungsprobleme sind damit 
noch lange nicht vom Tisch. Im Rahmen des 
Programms „Industrie- und Gewerbeansied- 
lung“ werden von der Stadt Grundstücke ange- 
kauft, erschlossen und Verträge mit interessierten 
Unternehmen ausgehandelt. Das ist die lang- 
wierige, schwierige, aber kaum sichtbare Klein- 
arbeit einer Stadtverwaltung, die noch immer an 
der Hypothek aus jenen Zeiten zu tragen hat, 
als, was für Krupp gut war, auch für Essen gut 
sein mußte. 

Doch die Zeiten sind günstig. Über 250 Firmen 
stehen auf der Warteliste. Denn Essen bietet 
nicht nur Vorzüge wirtschaftlicher Art... 


Überraschungseffekt im Süden 


Der Essener Süden ist der große Überraschungs- 
effekt der Stadt. Er wird mit Stolz all denen 
präsentiert, die sich seufzend und unlustig zu 
Geschäften in die Ruhr-Metropole aufmachen. 
Die Ruhr, ein im Gegensatz zur Emscher von der 
Industrialisierung im 19. Jahrhundert wenig 
berührtes Flüßchen, strömt in vielfältigen Win- 
dungen durch die freundliche Landschaft des 
Bergischen Landes, die eine richtig schöne, typisch 
deutsche Feld-, Wald- und Wiesenlandschaft ist. 
Das uralte Städtchen Werden mit seiner spät- 
romanischen Abteikirche, der tausendjährigen 
Luciuskirche und der barocken Residenz gehört 
ebenso zum Stadtgebiet wie der zehn Kilometer 
lange Baldeneysee, dessen Reize nicht im gering- 
sten dadurch beeinträchtigt werden, daß er ein 
Stausee ist. Oberhalb des Sees, zwischen Stadt- 
wald und dem vornehmen Villenort Bredeney, 
hat Alfred Krupp seine „Villa Hügel“ hinge- 
stellt, einen monströsen Repräsentationsbau, der 
seine Existenz heute durch sehenswerte Ausstel- 
lungen, kulturelle Veranstaltungen und das 
Krupp-Museum rechtfertigt. Die Villa selbst ist 
allerdings schnell vergessen beim Spaziergang 
durch den herrlich weitläufigen Park. Unter 
alten Bäumen und auf teppichweichen Wiesen 
äugen Rehe aufmerksam, hören Hasen nur 
mäßig erschreckt zu mümmeln auf, wenn ein 
abendlicher Spaziergänger ihre Idylle stört. 


Die abwechslungsreichen Naturreservate inner- 
halb des Stadtgebietes - allein 1600 Hektar 
Wald gehören dazu - sind in erster Linie dem 
Umstand zu verdanken, daß der vorindustrielle 
Kohlenbergbau an der Ruhr als unergiebig ein- 
gestellt wurde, sobald die Tiefbohrungen im 
Norden fündig geworden waren. Zu verdanken 
aber auch den Kommunalpolitikern, die diese 
Gebiete ja erst für die Stadt erwerben mußten 
und die sie dann den Essener Bürgern als Er- 
holungslandschaften zu erhalten wußten. 

Was man mit Konsequenz und Zielstrebigkeit 
erreichen kann, zeigt auch die Gruga, die „Große 
Ruhrländische Gartenbauausstellung“. Sie ist von 
18 Hektar im Jahr 1929 auf mittlerweile 
80 Hektar angewachsen. Ob sie Deutschlands 
schönste Park- und Gartenanlage ist, wage ich 
nicht zu entscheiden. Ohne Zweifel aber ist sie 
eine mit besonderer Liebe gestaltete und gehegte 
Anlage. 

Erfreulicherweise ist es ziemlich aus der Mode 
gekommen, kulturelle Aktivitäten im Revier 
wegen vorgeblicher Provinzialität zu ignorieren. 
Provinzielle Leistungen gibt es heute in Ham- 
burg, Berlin oder München ebenso wie erstklas- 
sige Veranstaltungen in Bochum, Recklinghausen 
oder Essen. Neben den Essener Theatern spielt 
die Folkwang-Hochschule für Musik, Theater 
und Tanz sowie das Folkwang-Kammerorchester 
eine bedeutende Rolle im kulturellen Leben der 
Stadt, und das Folkwang-Museum gehört mit 
Sicherheit zu den kostbarsten Sammlungen mo- 
derner Kunst in Deutschland, während das 
Ruhrland-Museum sehr sehenswert über Geolo- 
gie, Biologie und Geschichte des Ruhr-Emscher- 
Gebietes informiert. Als Schul- und Ausbildungs- 
zentrum genießt Essen überregionalen Ruf. 
Essen: Einkaufsstadt, Industriestadt, Stadt mit 
hohem Freizeitwert - das sind die drei Schwer- 
punkte seiner Existenz. Die große Aufgabe, die 
den Verantwortlichen gestellt ist, muß es sein, 
das Gewicht aller drei gemeinsam in die Waag- 
schale zu werfen, damit die Stadt in die Rolle 
hineinwachsen kann, die ihr allem Anschein nach 
zugedacht ist: das wahrhaft großstädtische, das 
urbane Zentrum des Reviers zu werden. 


„Wer heute die Stadt durchwandert, wird keine Zerstörungen des Zweiten Weltkriegs mehr erkennen ... 
Er wird eine ausgeprägte City vorfinden ... mit Hochbauten, die den Stadtkern schon von weitem ankün- 


digen .. 


.“ Die selbstbewußte Behauptung einer offiziellen Publikation findet ihre Bestätigung im Stadtbild 


mit seinen zahlreichen, architektonisch zuweilen eigenwilligen Neubauten - hier im Klinikum. Nicht weniger 
modern, doch nicht so auffällig ist das „Kutel“, eine Gemeinschaftsstallung der Essener Bauern für 2000 Kühe 
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Galerie Alles rennet, rettet, flüchtet: Straßenarbeiter ver- 
des 


Cartoons (6) 


folgen Gassenjungen, Mütter jagen ihre Kinder, 

Bankräuber rennen aus der Bank, Feuerwehrleute 

rasen zur Brandstelle; ein Langstreckenläufer tau- 

melt dem Ziel entgegen, und das ganze Stadion läuft 

mit. 

Eilig hat es auch der Urheber all dieser Unrast. Ein 
j Foto Rolf Karrer-Kharbergs (es wurde allerdings 

Sempé: 

Mensch und 


Masse 


schon vor fast zehn Jahren für das Cartoonisten- 
Brevier „Wer zeichnet wie?“ aufgenommen) zeigt 
ihn im Laufschritt; und als ihn Karrer-Kharberg 


um ein Selbstporträt bat, kritzelte er rasch einen 
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Laß das endlich! Fahren wir heim. 
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menschlichen Ameisenhaufen und richtete einen 


Pfeil auf eines dieser wimmelnden Wesen: Sempd. 
Sempé kommt aus dem Süden Frankreichs, doch zu- 
hause ist er in Paris. Paris bietet die ideale Kulisse 
für sein Kardinalthema, Mensch und Masse. Seine 
Menschen sind kleine Leute, in jeder Beziehung, 
petits bourgeors. Spießbürger, würden die Deutschen 
sagen - doch in Frankreich gibt es keine Spießbür 
ger; der Begriff „Bourgeoisie“ ist französischen Ur- 
sprungs, doch kein Franzose fühlt sich als ihr 
Repräsentant. „Noch wenn er merde sagte oder ah, 


a y 5 3 
ca alors oder farcenr, va, so meinte er, daß er diese 


Seit wann steht das Laufgitter hier? 


Ausdrücke erfunden hatte“, schreibt Georg Stefan 
Troller über ein gallisches Individuum. Analog dazu 
schildert Sempé die Massengesellschaft als eine Herde 
von Individualisten, „die alle dieselbe Nase tragen 
und doch irgendwie einzelne bleiben, die zwar viel- 
leicht alle gleich reagieren, aber nicht in kollektivi- 
suscher Weise, Legionen von Sonderfallen und Per- 
sönlichkeiten“ (Die Welt). Bourgeois mit einem 
Schuß Voltaire. 

Dazu kommt ein schaler Aufguß Rousseau: Denn 
gelegentlich flüchten die Menschen Jean Jacques 
Sempes zurück zur Natur 


wie ihr Schöpfer, der 
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sich in Paris stets nach Urlaub sehnt (und im Urlaub 
nach Paris). Doch wenn sie dann vor dem verdreck- 
ten Schweinehirten stehen, dann ist er ihnen zu 
schmutzig; und die Landluft müssen sie erst noch 
desinfizieren. 

Frei atmen können sie nur in Straßenschluchten. 
Zwar sind sie hier ständig eingekeilt, aber das gibt 
ihnen die Gelegenheit, ihre Ellenbogen zu benutzen. 
Und wenn sie ihrem Mitmenschen eine Handbreit 
Boden abgerungen haben, so haben sie sich gegen 
die Masse behauptet. Die Masse ist nicht anonym - 
die Masse sind sie. 
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Die hin- und herhastenden Männlein und Weiblein 
Sempés trotzen dem (Verkehrs-)Chaos; rastlos su- 
chen sie nach Orientierungspunkten. Doch selten 
haben sie ein klares Ziel vor Augen; die Pfeile, 
denen sie folgen, weisen nur auf neue Pfeile. Und 
ehe sie sich versehen, hat sie der Wirbelsturm er- 
faßt — und sie lassen sich im Strom treiben: wider- 
strebend, resignierend, gelassen, heiter. Sie bewegen 
sich in einem circulus vitiosus, in einem endlosen 
Ringelreihen. 

Und bisweilen sind ihre Bewegungen von fast tän- 
zerischer Anmut. Sempé schildert den Pariser Alltag 
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Es bewegt sich immer! ` 


~ bei aller Hektik - mit der impressionistischen 
Leichtigkeit Dufys. Zwangsläufig wird er zum Im- 
pressionisten: Wer am Straßenrand steht und wo- 
gende Menschenmassen porträtiert („Es bewegt sich 
immer“, klagt bei ihm eine Sonntagsmalerin über 
das Meer), kann auch nur ‚flüchtige‘ Impressionen 


schaffen. 
In aller Eile 


noch ein paar Daten: Jean Jacques Sempé, geboren 
am 17.8.1932 in Bordeaux, hatte einen schlechten 
Start im Weinhandel, reüssierte jedoch schon neun- 
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zehnjährig als Cartoonist in Paris (Prix Carrizey). 
Seither ernährt er sich als Pressezeichner (Paris 
Match, Marie-Claire, Punch). Bücher: Rien n’est 
simple, Tout se complique, Sauve qui peut, St. Tro- 
pez u.a. Eine Reihe deutschsprachiger Veróffentli- 
chungen erschien im Diogenes Verlag, darunter die 
großartigen Bände „Nichts ist einfach“ und „St. 
Tropez“ („Klub der Bibliomanen“, siehe „Blick auf 
Bücher“) und die Taschenbücher „Emil, ich hab 
Schiß!“, „Mamma mia!“, „Sie sind entlassen!“. Auch 
Bärmeier & Nikel und der Deutsche Taschenbuch- 
verlag (dtv) sind Sempé-Verleger. 
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Paul Vogt 


Kunst für eine Industrielandschaft 


Das Beispiel Museum Folkwang in Essen 


Den Mann auf der Straße, zumal den Arbeiter ins Museum zu bringen: das sei leider fast unmög- 
lich, sagte uns auf unsere Frage der Leiter des Museums Folkwang. Die skeptische Auskunft kommt 
von einem, der es wissen muß: das Essener Museum, trotz seines altertümelnden, der Edda entnom- 
menen Namens schon bei seiner Gründung auf moderne Kunst orientiert, sucht seit Jahren ent- 
schiedener als andere neue Wege zum Publikum und entwickelte jüngst eine multimedial aufge- 
fächerte Offentlichkeitsarbeit. Vielleicht findet von den Sechs- und Neunjährigen, die heute zu 
Kinderführungen geholt werden, doch nicht nur eine Minderheit später wieder den Weg ins Museum 


Es gehört sicher nicht zu den alltäglichen Bege- 
benheiten im Leben einer großen Industriestadt, 
wenn sich einige kunstbeflissene Bürger entschlie- 
ßen, kurzerhand ein ganzes Museum für ihre 
Stadt zu erwerben - aber eben dies geschah 1922 
in Essen. 

Dabei existierte dort bereits ein Museum. Ge- 
nauer gesagt, waren es sogar zwei, eine Bilder- 
galerie und eine Sammlung für Naturgeschichte 
und Heimatkunde. 1909 hatte der junge Kunst- 
historiker Ernst Gosebruch das bis dahin ehren- 
amtlich geleitete Kunstmuseum übernommen und 
aus der ebenfalls von alteingesessenen Familien 
gegründeten Galerie mit Werken der deutschen 
Freilichtmaler und Realisten ein Museum zeit- 
genössischer Kunst entwickelt. Nolde hat sich 
später noch dankbar der Unterstützung erinnert, 
die er bereits um 1910 in Essen fand — wie auch 
andere junge deutsche Expressionisten, deren 
Arbeiten in Essen einen Schwerpunkt bildeten 
und die damals noch hart um ihre Anerkennung 
zu kämpfen hatten. Mit Werken von Monet, 
Derain, van Gogh, Signac und Chagall hingen 
in Essen auch Beispiele der modernen Kunst der 
Nachbarländer. 

So bemerkenswert dies Museum auch sein mochte, 
so stand es damals doch im Schatten einer noch 
bedeutenderen Gründung, des Folkwang- 
Museums in Hagen. Hier hatte ein anderer 


Robert Delaunay (1889-1941): Eiffelturm, 1910/11 
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Kunsthistoriker, Sammler und Mäzen aus finanz- 
kräftiger Familie, K. E. Osthaus, seinen Plan, 
ein Museum internationaler moderner Kunst zu 
gründen, seit 1900 mit Nachdruck verwirklicht. 
Das Ruhrgebiet galt zu dieser Zeit als kultur- 
arme Landschaft, in der nur Industrie und Wirt- 
schaft das Leben regierten. Osthaus betonte nach- 
drücklich, daß seine Idee den Zweck verfolge, 
„unseren kunstverlassenen Industriebezirk an 
der Ruhr für das moderne Kunstschaffen zu ge- 
winnen“ und damit „einen Stützpunkt künstle- 
rischen Lebens im westlichen Industriebezirk zu 
schaffen“. Bald füllte sich das von dem berühm- 
ten belgischen Architekten Henry van de Velde 
umgebaute Hagener Museum mit den Werken 
der Zeitgenossen: Renoir, Cézanne, van Gogh, 
Daumier, Braque, Derain und Matisse, dazu 
junge deutsche Expressionisten - Namen, die 
damals noch weithin unbekannt waren. 

Gleichzeitig entstand eine weitangelegte Beispiel- 
sammlung von Plastik und Kunsthandwerk, die 
von der klassischen Antike über Ägypten bis in 
die Kulturkreise Ozeaniens, Südamerikas, Afri- 
kas, Ostasiens und des Vorderen Orients reichte. 
Der Name „Folkwang“ (von folkvangar - in 
der Prosa-Edda „Halle des, Volkes“) war Sym- 
bol - das Privatmuseum sollte allen offenstehen. 
Aber Osthaus verband mit seiner Gründung 
noch einen tieferen Sinn. Sein Tun sollte auch 


. Ol auf Leinwand, 130 X 97 cm. Neuerwerbung 1964 


beispielhaft auf jene wirken, „von denen das 
meiste und die meisten abhängen“, auf die 
„Fürsten im Reich der Industrie“, eine kühne 
und weitschauende Hoffnung. 

Als Osthaus 1921 starb, hatte sein Museum 
Weltruf erlangt. Der verlorene Krieg, die wirt- 
schaftlichen Schwierigkeiten hatten jedoch nicht 
alle Pläne reifen lassen. Der Sammler schloß 
die Augen in Sorge um die Existenz seines Mu- 
seums, das er im Testament als sein eigentliches 
Lebenswerk bezeichnete. Da geschah das einst Er- 
hoffte: die in Essen ansässigen „Fürsten im Reich 
der Industrie“, der Wirtschaft und des Handels, 
Mäzene und Freunde der modernen Kunst er- 
griffen von sich aus die Initiative zur Erhaltung 
der Hagener Sammlung und erwarben sie von 
den Erben. Der Kaufpreis von fünfzehn Millio- 
nen Mark wurde durch eine private Sammlung 
aufgebracht. Keiner der Angesprochenen hatte 
sich der Aufforderung entzogen. Die Summen 
reichten von Einzelbeiträgen um tausend Mark 
bis zu Stiftungen, die in die Millionen gingen, 
allen voran der Ruhrbergbau, dem Essen seinen 
wirtschaftlichen Aufstieg verdankte. 

Die Stifter, vereinigt im Folkwang-Museums- 
verein, schlossen 1922 mit der Stadt einen bis 
heute gültigen Vertrag. Beide wollten künftig 
das mit dem städtischen Kunstmuseum vereinigte 
Folkwang in Essen gemeinsam nach Kräften 
fördern, eine beispielhafte Tat in wirtschaftlich 
schwerer Zeit. 

Nur elf ruhige Jahre waren dem Museum Folk- 
wang Essen, wie es fortan hieß, gegönnt, Jahre 
der Blüte, einer rasch wachsenden Sammlung, 
eines bedeutenden Rufes. Die Stadt errichtete 
auf dem gestifteten Gelände zweier Villen ein 
neues Gebäude. Aus den Mitteln privater Stifter 
flossen dem Museum beachtliche Summen zu. 


1937: barbarischer Unverstand 


Der Kunstpolitik des Dritten Reiches blieb es 
vorbehalten, zu zerstören, was in drei Jahrzehn- 
ten unter Mühen und Opfern aufgebaut worden 
war. Die Aktion „Entartete Kunst“ 1937 traf 
das Folkwang als Museum vorwiegend neuer 
Kunst schwer. Etwa 1300 Kunstwerke wurden 
beschlagnahmt, enteignet und abtransportiert, 
selbst vor dem berühmten Meisterwerk von 
Cézanne, dem „Steinbruch Bibemus“, machte der 
barbarische Unverstand der Kommission nicht 
halt, der übrigens auch der neue Leiter des Mu- 
seums angehörte. Seinen hochverdienten Vor- 
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gänger Gosebruch hatte die Stadtverwaltung 
schon 1933 gegen den erbitterten Widerstand 
des Museumsvereins entlassen. Die Bilanz war 
erschreckend. Die Säle waren leer. Den Neubau 
zerstörten die Bomben. 

Es hätte in der Situation nach Kriegsende nahe- 
gelegen, auf den Wiederaufbau des Museums zu 
verzichten. Drängendere Probleme standen im 
Vordergrund. Dennoch wurde beschlossen: das 
Museum Folkwang sollte neu erstehen. Zum 
zweiten Male bewährte sich die Gemeinsamkeit 
der Bestrebungen von öffentlicher Hand und 
privater Initiative. 

Wieder begannen die Mitglieder des Museums- 
vereins, Mittel zum Ankauf von Kunstwerken 
zu beschaffen. Eine Reihe von ihnen war schon 
bei der Übernahme des Hagener Museums 1922 
dabeigewesen; jüngere Kräfte aus Wirtschaft, 
Handel und Industrie setzten ihre Tradition in 
die Nachkriegszeit fort. Der gewichtige Grund- 
stock an Werken der Impressionisten, van Goghs, 
Gauguins und jene Werke der deutschen Roman- 
tik, die während des Krieges erworben worden 
waren, bildeten die Basis. Ein neues Folkwang 
wuchs heran, dem alten in vieler Hinsicht ver- 
wandt, doch die Gegebenheiten der neuen Zeit 
berücksichtigend. Die Stadt ermöglichte den An- 
kauf bedeutender Werke und begann 1956 mit 
einem Neubau, der 1960 eröffnet wurde. 
Fünfzehn Jahre nach seiner totalen Zerstörung 
hatte das Museum Folkwang in Essen wieder 
seinen alten Platz eingenommen. Zwar konnten 
nur wenige der beschlagnahmten Bilder zurück- 
erworben werden, unter ihnen der Cézanne. 
Doch wurde nichts unversucht gelassen, den alten 
Rang der Galerie wieder herzustellen und neue 
Schwerpunkte neben den traditionellen zu schaf- 
fen. Den Erfolg wird der Besucher bei einem 
Rundgang durch das neue Haus rasch empfinden. 
Heute ist es ihm wieder möglich, an Hand aus- 
gewählter Beispiele internationaler Kunst den 
Weg der Entwicklung vom 19. Jahrhundert bis 
in die unmittelbare Gegenwart zu verfolgen, 
ausgehend von der neuen Abteilung der deut- 
schen Romantik und den neu hinzugekommenen 
Franzosen des 19. Jahrhunderts zum alten, nun 
aber durch Neuerwerbungen vergrößerten 
Schwerpunkt des Impressionismus. Die Väter 
der Malerei des 20. Jahrhunderts sind heute wie- 
der ihrer Bedeutung nach vertreten, vier van 
Goghs, vier Gauguins, zwei Cézannes, drei 
Munchs und zwei Hodlers bilden wie ehedem 
ein bedeutendes Gewicht. Neu erstanden sind 


André Derain (1880-1954): Collioure, Dorf und Meer, 1904/05. Ol auf Leinwand, 65 X 81 cm. 1960 gestiftet 


Schmerzlicher noch als die meisten deutschen Museen durch NS-Regime und Krieg getroffen — rund 1300 
Kunstwerke, der größere Teil der Sammlung, waren als „entartete Kunst“ beschlagnahmt, das Gebäude 1944/45 


die Abteilungen der klassischen Moderne, die 
der Fauves, der Expressionisten, der Künstler 
des Blauen Reiter, neu hinzugekommen ist ein 
Saal des französischen Kubismus mit Werken 
von Picasso, Braque, Léger, Gris und Delaunay. 
Mit den beiden berühmten Triptychen von Otto 
Dix (einer Leihgabe der Familie) und Max Beck- 
mann, den Beispielen aus der Kunst des Bau- 
hauses sowie Werken von Kokoschka, Picasso, 
Masson, Ernst und anderen gewinnt die Samm- 
lung den Anschluß an die Gegenwart, an die 
Meister der „Ecole de Paris“ (Manessier, Har- 
tung, Soulages, Bazaine, Poliakoff), an die deut- 
schen Abstrakten (Baumeister, Nay, Winter, 
Meistermann, Götz, Piene, Uecker), an die jun- 
gen Spanier und Italiener wie an die zeitgenös- 
sische amerikanische Malerei (Sam Francis, Mor- 
rio Louis, Frank Stella). Eine iberans qualität- 
volle graphische Sammlung sowie die um Werke 
hohen Ranges erweiterte Abteilung antiker und 
exotischer Kunst ergänzen den Bestand der Ga- 
lerie und der langsam heranwachsenden Skulp- 
turensammlung, in der neben den Klassikern 
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Rodin, Maillol, Barlach, Lehmbruck, Archipenko 
auch die jungen Europäer vertreten sind. 


Neu im Museum: Film 


Von Anfang an war klar, daß sich die Aufgabe 
des neuen Hauses nicht allein darauf beschrän- 
ken konnte, seinen Besitz zur Schau zu stellen. 
Bereits in den fünfziger Jahren begann eine 
systematische Öffentlichkeitsarbeit. Im Kunst- 
ring Folkwang sind mehr als 2000 Freunde des 
Museums zusammengeschlossen, die zu den tra- 
ditionellen Hörern und Besuchern der Vorträge, 
Führungen, Exkursionen zählen. Schon früh 
wurde auch der Film als neues Medium für die 
Offentlichkeitsarbeit am Museum entdeckt. Nicht 
nur die langjährige enge Zusammenarbeit zwi- 
schen dem Fecener Filmelub, dem Jugendfilm- 
club und dem Folkwang erwies sich dabei als 
günstig (die Veranstaltungen finden im Filmsaal 
des Museums statt), sondern auch die Idee eige- 
ner Filmveranstaltungen, in denen regelmäßig 
Kunst-, Kultur- und Experimentalfilme gezeigt 
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zerstört worden - zeigt sich das Museum Folkwang in erneuerter Gestalt: ein moderner Atriumbau, dessen 
Galeriesäle gegen die Unruhe der Hauptverkehrsstraße abgeschirmt um zwei Innenhöfe liegen. Fotos: L. Witzel 


werden. Jahre, bevor sie im Kino und im Fern- 
sehen zu sehen waren, liefen hier zum Beispiel 
die amerikanischen Undergroundfilme. Film- 
wochen, die jeweils einem Land gewidmet sind, 
ergänzen das laufende Programm. 

Neue Wege versuchte das Museum auch in seiner 
didaktischen Arbeit. Seit Jahren werden Schüler 
von Schulbussen zum Besuch der Sammlungen 
geholt, Kinderführungen für Kinder zwischen 
sechs und neun, neun und zwölf Jahren gehören 
heute zu den vielbesuchten festen Einrichtungen. 
Gleichzeitig erstreckt sich die Aktivität des Hau- 
ses auch nach außen. Sogenannte Vorortausstel- 
lungen werden regelmäßig in den weiter ent- 
fernten Stadtteilen veranstaltet. Eine Überein- 
kunft mit der Stadt Datteln sieht eine kulturelle 
Betreuung dieser kleineren Industriestadt durch 
das Museum Folkwang vor, eine Aufgabe, die 
sich vielleicht eines Tages als beispielhaft für die 
Tätigkeit eines Großstadtmuseums erweist. 
Gleichzeitig werden neue Medien auf ihre Eig- 
nung für die didaktische und wissenschaftliche 
Arbeit geprüft. Eine eigene Filmabteilung be- 


schäftigt sich mit wissenschaftlichen Dokumenta- 
tionen ebenso wie mit dem Problem Film und 
Kunstwerk und Film als Kunstwerk. Sie wird 
durch ein soeben fertiggestelltes Studio für elek- 
tronische Bildaufzeichnung ergänzt. Hier sollen 
in Zukunft Filme und Bänder für den Schul- 
unterricht, zur Information der Besucher und für 
die wissenschaftliche Dokumentation hergestellt 
werden. Jungen Künstlern steht die Anlage für 
ihre Experimente zur Verfügung - die Zukunft 
hat hier für das Museum bereits begonnen. 

Erneut ist eine Erweiterung des Museums im 
Gespräch. Die Ideen hierzu zielen auf einen An- 
bau, der künftig allein der Offentlichkeitsarbeit 
gewidmet sein soll. Denn das Museum einer In- 
dustriestadt darf kein statisches Moment bilden. 
Es muß verstehen, die Menschen anzusprechen, 


sie zu interessieren. auf ihre Belange einzugehen. 
Es sollte dem Besucher ebenso eine ungestörte 
Begegnung mit dem Kunstwerk ermöglichen wie 
seinen Wunsch nach Information erfüllen, als ein 


unentbehrlicher Gesprächspartner für das Publi- 
kum wie für den Künstler. 
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Morris Louis (1912-1962): Ksi 1960-1961. Acryl auf Leinwand, 260 X 428 cm. 1969 erworben 


< Paul Cézanne (1839-1906): Steinbruch Bibémus, 1898/1900. 
Ol auf Leinwand, 65 X 81 cm. 1907 erworben, 1937 beschlagnahmt, 1964 rückerworben 


Wassily Kandinsky (1866-1944): Landschaft mit der Kirche I, 1913. 
Ol auf Leinwand, 78 X 100 cm. 1962 erworben Farbfotos: Westermann-Bild/H. Buresch 
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As: te sa 


a? 


ent myra u 


Hisako Matsubara 


Ehejahre 


Bei uns ist alles ritualisiert. Es fing an mit dem 
ersten Hochzeitstag. 

Damals habe ich Michiko eine Tasche gekauft. 
Weißes Leder mit runder Schnalle. Sie hat sie 
umgetauscht in eine aus weißem Leder mit 
eckiger Schnalle. Zum Geburtstag habe ich ihr 
dann eine Brosche geschenkt. Sie sagte, ich sei 
geschmacklos, und hat die Brosche umgetauscht. 
Später habe ich es noch einmal mit einem Ring 
versucht. Ich war in fünf Geschäften, bevor ich 
den richtigen fand. Michiko hat ihn trotzdem 
umgetauscht. 

Nein, jetzt schenke ich ihr gar nichts mehr. Sie 
geht selber und läßt sich drei Blusen zur Ansicht 
mitgeben. 

Abends fragt sie mich, welche die schönste sei. 
Ich wähle die häßlichste aus und sage ihr, die sei 
am schönsten. Die legt sie dann zur Seite. 

„Von den beiden restlichen“, so fragt sie mich 
dann, „welche stünde mir, meinst du, besser.“ 
Ich deute auf die, die ich scheußlich finde, und 
sage, die sei auch nicht schlecht. Dann bin ich 
sicher, daß Michiko die beiden, die ich ihr 
nannte, zurückbringt und nur die letzte behält, 
die ich von Anfang an am schönsten fand. 
Zweimal im Jahr macht sich Michiko ans Auf- 
räumen. Sie räumt alle Schränke aus. Danach 
räumt sie die Schränke wieder ein, aber anders 
als vorher. Wo meine Unterhosen lagen, liegen 
jetzt die Handtücher. Wo meine Socken waren, 
stoße ich auf Windeln. Wo im Wohnzimmer- 
schrank meine Whiskyflasche stand, finde ich nur 
noch Blumenvasen. Und meine Whiskyflasche ist 
spurlos verschwunden. 

Morgens gibt mir Michiko einen Zettel mit: ein 
halbes Pfund Butter, zwei Päckchen Nudeln, 
Reisgebäck, Salz, Schinken, geschnitten. Abends 
komme ich zurück mit meiner Zeitung unterm 
Arm. 

„Hast du alles eingekauft?“ 

Ich finde nach einigem Suchen den Zettel. Ich 
habe ihn noch, schön sauber gefaltet, in meiner 


Tasche. Ich bin schließlich ein ordentlicher Mensch. 
Michiko schimpft mit mir: „Auf dich ist doch 
kein Verlaß.“ Wütend geht sie in die Küche. 
Von dort aus ruft sie: „Wie gut, daß ich selber 
alles eingekauft habe.“ 

Ich stimme ihr zu. Das ärgert sie. Sie kommt ins 
Wohnzimmer zurück, wo ich Zeitung lese. Sie 
macht viel Wind, damit ich nicht lesen kann. 
Daran bin ich inzwischen gewöhnt. Das gehört 
zu unserem Ritual. 

Michiko wirft mir meine gesammelten Vergeß- 
lichkeiten vor. Sie beginnt beim ersten Ehejahr. 
Inzwischen ist etwas in der Küche angebrannt. 
Sie sagt, ich sei auch daran schuld. Ich schweige 
und lese meine Zeitung. 

Beim fünften Ehejahr angelangt frage ich: „Fer- 
tig?“ Aber sie hat noch ein paar Jahre in Reserve 
und fängt trotzdem wieder von vorne an. Ich 
bin politisch sehr gebildet, weil ich jeden Tag 
vier verschiedene Zeitungen lesen muß. Jede ver- 
tritt eine andere Meinung. 

Vor dem Schlafengehen frage ich wieder: „Fer- 
tig?“ Aber nach acht Stunden Schlaf geht es 
weiter. Michiko hat sich gut ausgeruht. Glück- 
licherweise ist dann die Morgenzeitung schon 
da. Der Mittlere geht zum Kindergarten, der 
Älteste zur Schule, ich gehe zur Arbeit. 

Abends fährt Michiko fort. Ich repariere das 
Dreirad des Kleinsten. Sie rekapituliert das Ge- 
schehen des Vortages und knüpft an die Mor- 
genstunden an. Ich lese meine Zeitungen, trinke 
Bier und sehe mir die Nachrichtensendung an. 
Dann gehe ich ins Bett. 

Am dritten Abend wirft mir Michiko verstärkt 
meine Verwandtschaft vor. Ich murmele vor mich 
hin: „Ich kann meine Schwiegereltern auch nicht 
leiden.“ 

Vor Rührung, daß ich etwas gesagt habe, fängt 
Michiko an zu weinen. Sie weiß genau, daß mich 
das umwirft. Ich kann weinende Frauen nicht 
ertragen. Das nutzt sie schamlos aus. Damit ist 
unser Streit zu Ende. 


Als Symptom einer Industrielandschaft verdunkelt der Förderturm zwar nicht die Glimmerwelt des Jahr- 
markts, bestimmt aber auch hier den Hintergrund (zu unserem Beitrag auf Seite 18). Foto: Heinz Held 
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Mit einem Papyrusboot von a nach tie 


Daß sich ein sowjetischer Arzt und ein US-amerikanischer Navigator, ein italienischer Alpinist, ein 
japanischer Kameramann, ein afrikanischer Hotelier, ein ägyptischer Chemieingenieur und ein 
mexikanischer Anthropologe über alle Fragen der Weltpolitik und Religion friedlich verständigen 
können, jedoch über das Eigentumsrecht an einer verlorenen und wiedergefundenen Zahnbürste in 
hitzigen Streit geraten: auch das gehörte zu den Erfahrungen Thor Heyerdahls auf seiner aben- 
teuerlichen „Ra“-Expedition. Nachdem das erste Papyrusboot kurz vor dem Ziel von der inter- 
nationalen Mannschaft hatte aufgegeben werden müssen, gelang dem schwedischen Wissenschaftler 
im vorigen Jahr der spektakuläre Beweis seiner These: die alten Kulturen Europas können auf dem 
Seewege Kontakt mit der Urbevölkerung Amerikas gehabt haben. Mit freundlicher Erlaubnis des 
Bertelsmann Sachbuchverlags geben wir aus dem Heyerdahl-Buch „Expedition Ra - Mit dem Son- 
nenboot in die Vergangenheit“ einen gekürzten Auszug wieder (siehe auch: „Blick auf Bücher“) 


Alles hatte noch einmal begonnen. Sämtliche 
Teilnehmer der Ra-I-Expedition hatten sich 
bereit erklärt, bei einem neuen Experiment dabei- 
zusein. In aller Stille baten wir den Italiener 
Mario Buschi, seine äthiopischen Helfer auf den 
Tanasee zu schicken, um noch einmal Papyrus 
zu ernten. Das Schilf aus Äthiopien und die 
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Bootsbauer vom Titicacasee sollten unbemerkt 
nach Marokko befórdert werden, wo der Bau 
in aller Heimlichkeit vor sich gehen sollte, damit 
ich in Ruhe die Kapitel über Ra I schreiben 
konnte, was unbedingt sein mußte, damit wei- 
tere Mittel für das Experiment beschafft wer- 
den konnten. Unter dem Decknamen „Bambus“ 


wurden zwölf Tonnen äthiopischer Papyrus im 
Hafen von Saf? entladen und verschwanden. 
Vier echte Aymara-Indianer und ihr boliviani- 
scher Dolmetscher landeten auf dem Flugplatz 
von Casablanca und verschwanden. Segeltuch 
aus Ägypten, eine fertig geflochtene Korbhütte 
aus Italien, Holz für Masten und Ruder, Taue 
in Mengen, alles erreichte Marokko unbemerkt 
und von den verschiedensten Ecken. Und ver- 
schwand. 

Am 6. Mai stürzte ein Teil der hohen Mauer um 
die städtische Baumschule von Safi ein, und zwi- 
schen Blumenbeeten und Palmen brach ein gro- 
ßer Bulldozer hervor, gefolgt von einem kleinen, 
leichten Schiff aus Blumenstengeln, das aussah, 
als wäre es ganz natürlich aus üppigem Grün 
gewachsen. Die Ra 11 war geboren. 

Mir schauderte am Steuerruder, wenn ich an den 
Stapellauf und seine bedrohlichen Zwischenfälle 
zurückdachte. Aber gleichzeitig dachte ich daran, 


500 ägyptische Studenten des Kairoer Gymnastik- 
instituts zogen am 28. April 1968, dem 22. Jahrestag 
des Startes der Kon-Tiki-Expedition, das Papyrus- 
Boot Ra I von der symbolträchtigen Baustelle fort 


daß wir, würden wir jetzt im Dunst gegen Rife 
und Klippen gespült, gute Aussichten hätten, 
unser Leben zu retten, ehe dieser Heuhaufen 
unterging. Er war so kompakt und solide, daß 
er sich in den Wellen nicht einen Zoll durchbog. 
Die Ra I hatte sich wie eine Seeschlange gewun- 
den. Die Ra II war steif wie ein Baseball. An 
Bord waren alle von dem genialen Konstruk- 
tionsprinzip der Indianer beeindruckt. 

Zuerst schichteten sie lose Binsen zu zwei un- 
ordentlichen Riesenrollen übereinander, die ele- 
gant in eine dünne Papyrusmatte eingewickelt 
wurden. Die Matte war so geflochten, daß alle 
Endstücke nach innen gebogen und flachgedrückt 
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Die Binsentaue an der Windseite waren durch- 
gescheuert, und so viel Papyrus ging verloren, daß 
der schwere Schrägmast das Segel nicht mehr tragen 
konnte: es mußte gekappt und Ra I, nicht mehr 
navigationsfähig, vor dem Ziel aufgegeben werden 


Abenteuerliches Ringen mit dem Meer: der Zentral- 
afrikaner Abdullah, Mitglied der ersten Ra-Mann- 
schaft, auf dem dauernd überfluteten Achterschiff 


wurden. Ehe man die Binsentaue anzog, waren 
diese beiden zehn Meter langen Schilfzylinder 
so dick, daß man sie nur mit einem Gerüst be- 
steigen konnte. In dem offenen Durchgang zwi- 
schen diesen beiden großen Rollen wurde nun 
eine viel dünnere, gleichlange Rolle angefertigt, 
an der die beiden großen festgebunden werden 
sollten. Dies geschah, indem man ein mehrere 
hundert Meter langes Tau zu einer kontinuier- 
lichen Spirale wickelte, die zur gleichen Zeit die 
dünne Mittelrolle als auch eine der dicken äuße- 
ren Schilfrollen einschloß; und danach ein zwei- 
tes Tau, das, ohne das erste zu berühren, in einer 
entsprechenden Spirale um dieselbe dünne Mit- 


46 


telrolle und die zweite dicke äußere Rolle führte. 
Wenn dann diese beiden unabhängigen Spiral- 
taue unter Aufbietung der vereinten Kräfte der 
Indianer angezogen wurden, kamen die großen 
Rollen immer näher an die kleine Mittelrolle 
heran, bis diese schließlich zwischen ihnen einge- 
klemmt und am Ende wie ein völlig unsichtba- 
rer Kern in sie hineingezogen wurde. Dadurch 
war ein unverrückbarer, kompakter, doppel- 


zylindriger Schiffskörper ohne sich kreuzende 
Knoten oder Taue geschaffen: man brauchte das 
Produkt nur noch nach demselben Prinzip zu 
verlängern, damit Bug und Achtersteven elegant 
zugespitzt in die Luft ragten. Schließlich wurde 


an jeder Seite des Decks ein wurstförmiges Bün- 
del angebunden, um ihm Breite zu geben und 
die Wellen zu brechen. Dann banden wir zehn 
Querbalken zur Befestigung der leichten Korb- 
hütte, die Pfähle für die Brücke und Fußklötze 
für den schweren Schrägmast fest. Die Ra Il 
war fertig: zwölf Meter lang, fünf Meter breit, 
zwei Meter dick. Die vier Meter lange und 2,8 
Meter breite Hütte war für acht Personen maß- 
geschneidert, wenn wir zu viert, in Mumienstel- 
lung ausgestreckt, Fuß an Fuß lagen. Die Ra II 
war nicht nur drei Meter kürzer als die Ra I, 
auch ihr Querschnitt war schlanker. 

Auf den ersten Blick wirkte die Tauzurrung der 


Indianer absurd. Sie hatten es abgelehnt, ein Tau 
zu benutzen, das dicker als 14 mm war. Konnten 
wir uns darauf verlassen? Wir fürchteten nicht 
nur, daß das dünne Tau in den Wellen reißen 
könnte. Denn während die Ra I bequem wie eine 
Matratze auf dem Wasser lag, rollte die Ra II 
dermaßen, daß wir weder sitzen noch stehen 
konnten, ohne uns krampfhaft festzuhalten. Und 
während der Papyrus noch hoch auf dem Wasser 
lag, sprangen wir über die Wellenkämme, so daß 
es vor dem Bug brauste und wir in den ersten 
24 Stunden 95 Seemeilen oder 177 Kilometer 
zurücklegten. Wir konnten das große Segel nur 
mit Mühe und Not halten. 
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Das Papyrus-Boot Ra II, gebaut von Indianern, die 
am Titicaca-See wohnen, trug seine achtköpfige Be- 
satzung in 57 Tagen über die rund 6100 Kilometer 
lange Strecke vom marokkanischen Hafen Safi (süd- 
lich von Casablanca) bis zur Antilleninsel Barbados 


Am vierten Tag herrschte Windstille. „Wir sin- 
ken“, sagten die Männer, einer nach dem ande- 
ren. Im stillen Wasser konnte man es ohne 
Schwierigkeiten sehen. Die ganze Schute sank pro 
Tag mindestens zehn Zentimeter. Das war für uns 
ganz neu; so etwas war auf der Ra I nicht pas- 
siert. Georges erschien mit ungewöhnlich ernster 
Miene und sagte, der Quartiermeister Santiago 
und der Chefkoch Carlo meinten, wir hätten viel 
zu viel Proviant und Wasser, wir müßten alles 
irgendwie Entbehrliche in die See werfen. Er er- 
griff einen Ziegenlederbehälter und fingerte an 
der Schnur, um den Inhalt über Bord zu schütten. 
„Aber doch nicht das Trinkwasser!“ 

„Besser das Trinkwasser rationieren als sinken, 
ehe wir die Kanarischen Inseln passiert haben. 
Diesmal müssen wir es schaffen!“ 

„Fangen wir mit dem Ballast an, es macht ver- 
dammt viel Spaß“, versuchte Santiago mit un- 
gewöhnlich dünner Stimme zu scherzen. 

„Wir müssen alles Essen, das lange kocht, über 
Bord hieven“, kam es fast lustig von Carlo. 
„Diesmal sind es blöde Primuskocher. Einer ist 
durchgebrannt, der andere wird nicht heiß.“ 
Behielten die Experten zu Hause diesmal recht, 
die uns vierzehn Tage Schwimmfähigkeit zubil- 
ligten? Wir hatten tatsächlich zehn Tage lang 
freiwillig im Hafen von Safi am Kai gelegen, 
nur damit der Rumpf sich mit Wasser vollsog 
und wir mit dem leichten, ranken Fahrzeug, das 
ein so riesengroßes Segel trug, nicht kenterten. 
Heute waren vierzehn Tage vergangen. Die 
Hälfte der Papyrusrollen war unter Wasser. 

Ein großer Kartoffelsack ging über Bord. Kar- 
toffeln kochen lange. Dann folgten zwei ganze 
Krüge mit Reis. Mehl. Mais. Zwei Säcke unbe- 
kannten Inhalts. Ein Spankorb. Besser hungern 
als sinken. Dann das meiste Korn für die Hüh- 
ner. Ein großer Balken, Planken und Bretter 
zum Spleißen und Reparieren. Noch mehr volle 
Krüge. Eine schwere Taurolle huschte über Bord. 
Ein Wetzstein. Ein Hammer. Georges’ schwerer 
Eisenspeer, mit dem er das Boot reparieren sollte, 
verschwand in der Tiefe. Bücher und Illustrierte 
schwammen um uns herum. Bei einigen wurde 
nur der Buchdeckel abgerissen. Jedes Gramm 
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zählte. Ich war halbwegs einverstanden, halb- 
wegs verzweifelt dagegen. Wir hatten Tausende 
von Kilometern vor uns, waren gerade in See 
gestochen; für diese Fahrt brauchten wir Essen 
für Monate und Ersatzmaterial. Aber sie hatten 
recht. Wir sanken. Warum? Wie tief? 

Es war beklemmend. Einige lachten freudlos. 
Andere blickten mit einer Mischung von Scham 
und Betrübnis drein. Es war besser, der Ver- 
heerung innerhalb kontrollierbarer Grenzen 
ihren Lauf zu lassen, als daß jemand das gefähr- 
liche Gefühl nicht loswurde, wir hätten nicht 
alles Mögliche getan, falls wir weiterhin sanken. 
Am gefährlichsten war es, wenn unser psychisches 


Gleichgewicht verlorenging. Aber dann flatterten 
die Hühner über Bord. Aus dem leeren Hühner- 
kafig auf dem Vorderdeck zimmerte ich einen 
leichten Eßtisch, einige wollten ihn mit den Bän- 
ken in die See werfen und mit Teller und Tasse 
in der Hand essen, aber da kam einstimmiger 
Protest von uns beiden, die wir die Mahlzeit als 
Höhepunkt des Tages betrachteten. 

„Außerdem verkommt die Moral an Bord, wenn 
wir wie die Schweine leben sollen“, kam es von 
Norman, dem erfahrenen Marineoffizier. 

Die Gemüter beruhigten sich. Die Luft war wie 
durch ein Gewitter gereinigt, und jetzt war end- 
lich einmal richtig Platz, um sich an Bord zu 


bewegen, ohne klettern zu müssen. Aber der 
Wind war nicht zurückgekehrt. 

Am nächsten Tag war es genauso windstill und 
am übernächsten auch. Und am folgenden. Wir 
lagen nur da. Vorläufig schien das Boot nicht 
weiter zu sinken, aber wir kamen nicht von der 
Stelle. 

„Laut Statistik gibt es hier im Mai ein Prozent 
Windstille“, sagte Norman und zeigte mit dem 
Finger auf die Navigationskarte. Wir hatten in 
einer Woche 100 Prozent. 

Wir versuchten, mit den langen schweren Rudern 
zu wriggen. Es half nichts. Aber wir waren 
momentan außer Gefahr und genossen das Leben. 
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Wir sprangen ins Meer und tauchten unter die 
Papyrusbündel. Kristallklar. Haufenweise Fische. 
Der Papyrus war glatt, fest und stark. Noch 
schönere Walfischbauch-Form als die Ra I. Nicht 
eine Binse war los. 

Herrliches Wasser. Aber, zum Teufel, schwam- 
men nicht hier und da über und unter dem Was- 
serspiegel kleine schwarze Olklumpen? Voriges 
Mal hatten wir die Verschmutzung immer nur 
festgestellt, wenn das Wasser unübersehbar drek- 
kig war. Aber der Bericht und die Proben, die 
wir der norwegischen UN-Delegation geschickt 
hatten, erregten derartige Aufmerksamkeit, daß 
es sichtlich einer gründlicheren Beobachtung be- 
durfte, jetzt, wo wir sowieso die Nase dicht über 
der Oberfläche hatten. Am 16. Juni, einen Monat 
nach dem Start, war das Meer so verseucht, daß 
man sich nicht gerne darin wusch. Große und 
kleine Klumpen, von Kartoffelgröße bis zu 
Erbsen- oder Reiskorngröße, dicht gedrängt. 
Schlimmer war es nach unserer Feststellung dies- 
mal nur noch in der Strömung zwischen Marokko 
und den Kanarischen Inseln, aber dort hatte 
Windstille geherrscht, und alles Schwimmende 
war leicht zu sehen. Am 21. Mai hatte ich in das 
Logbuch eingetragen: „Die Verunreinigung ist 
schockierend. Am späten Nachmittag war die 
stille Meeresoberflache von riesigen Mengen brau- 
ner und schwarzer Asphaltklumpen bedeckt, die 
in einer Art Seifenschaum schwammen, und hier 
und 'da glänzte die Oberfläche in allen Farben, 
als sei sie mit Benzin übergossen worden.“ 

Später kam es auf der Fahrt vor, daß bei auf- 
gepeitschter See faustgroße Olklumpen an Bord 
gespült wurden. Und die Olpest war nicht die 
einzige Gabe des modernen Menschen an das 
Meer. Wenn wir Ausguck hielten, verging kaum 
ein Tag, ohne daß wir irgendeinen Plastik- 
behälter, eine Olkanne, eine Flasche oder ver- 
gänglicheres Material wie Kistenbretter, Kork 
und anderen Abfall dicht an den Bündeln der 


Ra vorbeitreiben sahen. 
Kein Platz für Geheimnisse 


Nachdem wir gesehen hatten, wie vollkommen 
die Ra Il unter Wasser aussah, waren alle bester 
Laune. Juri und Georges meinten sogar, vorn 
seien die Papyrusbündel wieder etwas aus dem 
Wasser gekommen. Und als die Ra II in der fri- 
schen Brise zum Leben erwachte, begann sie so- 
fort, das Versäumte aufzuholen. Mit einer Ge- 
schwindigkeit von 60, 70 und 80 Seemeilen, von 
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110, 130, 150 Kilometer pro Tag, trug sie uns 
über den offenen Atlantik. 

Bald wurde der Tagesablauf zur Routine. Wir 
ließen uns Zeit, sangen und lachten. Nichts zu 
reparieren. Angenehme Steuerwachen. Gutes 
Essen aus Tonkrügen. Keine Rationierung. Vier 
hervorragende Köche. Jeder Pharao hätte uns 
um Georges’ gewürzte ägyptische Gerichte be- 
neidet, keine Geisha konnte Kei in der Koch- 
kunst schlagen. Madanis pikantes Rezept „Pökel- 
fleisch mit Zwiebeln und Ol à la Berber“ und 
Carlos unermüdliche Bereitschaft, etwas Gutes 
aufzutischen, wenn die anderen sich nicht frei- 
willig meldeten, das alles trug dazu bei, uns den 
Eindruck zu vermitteln, wir würden mit einer 
Fahrkarte für die erste Papyrusklasse über die 
Wellen jagen. 

Es war wie auf der Ra I: Wir teilten dieselben 
Mühen und dieselben Freuden; wer bleich war, 
wurde braun, und wer noch brauner war, ver- 
größerte den Vorsprung, ohne daß jemand an 
Stammbaum, Taufschein, Mitgliedskarte oder 
Paß dachte. Die Korbhütte bestand aus einem 
einzigen Raum und war viel zu niedrig, um 
darin stehen zu können, und viel zu eng, um sich 
in der Koje krümmen zu können, ohne dem 
Nachbarn ein Knie in den Bauch oder einen Ell- 
bogen gegen den Schädel zu rammen. Wir kann- 
ten die Flüche, Schnarchlaute, Tischsitten und 
Witze der anderen, wenn es auch durch das 
Schreien und Knarren der Maststage und der 
zusammengebundenen Brücke in der Dunkelheit 
oft schwierig war, zu unterscheiden, von wem 
die sonderbarsten Geräusche stammten. 

Wir waren 1725 Seemeilen vom Start entfernt 
und hatten noch 1525 Meilen vor uns, als wir 
zum zweitenmal eine wirklich riesige Ollache 
erreichten. Am übernächsten Tag, am 18. Juni, 
erhob sich das Meer zu den mächtigsten Wellen, 
die wir auf den Ra-Fahrten je erlebt hatten. 
Zuerst war es spannend, dann verspürte wohl 
mancher ein wenig unterdrückte Angst, dann 
Erstaunen und dann eine unsichere Erleichterung 
darüber, wie gut wir es schafften; und zum 
Schluß Entspannung und Bewunderung für die 
meisterhafte Art, mit der unsere winzige Nuß- 
schale die turmhohen Wasserwände nahm. „Sechs 
Meter, acht Meter.“ Die Männer schätzten in 
einer Mischung von Begeisterung und Grauen 
die Höhe der Wellenkämme. 

Ich wagte nicht eine Sekunde lang, den Blick 
vom Kurs abzuwenden; das Boot durfte in den 
Wellen nicht beidrehen. Und dann fühlte ich, 
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Die Baumannschaft vor dem ohne Nagel und 
Schraube, nur mit Binsen zusammengehaltenen Boot 


Verhängnisvoller Irrtum beim Bau: der hochgebo- 
gene Achtersteven war die schwache Stelle von Ra I 


wie eine ungeheure Wasserwand den Achter- 
steven erfaßte und uns in die Höhe hob, immer 
höher - ich hielt die Nase direkt über den Kom- 
paß, um nicht vom Kurs abzukommen. Die Ra 
mußte genau quer zu den Wellen liegen. Wie 
hoch mußten wir denn diesmal noch, ehe der 
schäumende Riese unter uns wegglitt? Da brauste 
der Kamm zu beiden Seiten, er schien vorbeizu- 
dröhnen, brodelnde, schäumende Wellen; wir 
schaukelten heftig und waren im Begriff, wie auf 
einem Wellenbrett mit einem Riesensegel wieder 
in wilder Fahrt nach vorn hinunter zu reiten. 
Da geschah es. Ein gewaltiger Knall. Ein brutales 
Krachen von dickem, brechendem Holz. Ein 
Ruck in Ruderschaft und Schute, und die Ra II 
raste unkontrollierbar, mit der Backbordseite 
voran, in ein Wellental. Das Steuerruder! Der 
dicke Schaft des Ruders, den ich festhielt, war 
quer abgeschlagen, und das breite Blatt hing 
lose im Schlepp am Sicherungstau. Ich sah es 
nur flüchtig, ehe die Wassermassen über uns 
hereinstürzten. 

„Alle Mann an Deck! Backbordruder gebrochen! 
Wirf den Treibanker aus, Juri!“ 

„Kontrolliert die Rettungsleinen — alle müssen 
festgebunden sein!“ 

Die Sturmböen jagten die untere Kante des ge- 
waltigen Segels mit schweren Schlägen gegen die 
Spitze des hochgebogenen Papyrusbugs. Wasser- 
kaskaden und Sturmböen krachten und brüllten, 
man verstand sein eigenes Wort nicht mehr. 
„Holt das Segel ein, ehe die ganze Schute aus- 
einanderbricht“, rief ich. 

Wir blieben halbschräg liegen, und das Meer 
krachte in riesigen Brechern quer gegen die 
Steuerbordseite, genau wie damals bei der Ra I. 
Tragödie. Elend. Wir hatten keinen Reserve- 
stamm, der für einen neuen Ruderschaft aus- 
reichte. Die besten Holzstücke zum Spleißen 
hatten wir bei den Kanarischen Inseln über Bord 
geworfen. Wenn wir hier lange genug am Treib- 
anker lägen, würden sie uns vielleicht erreichen. 
Ein schlechter Scherz. 

Es war hoffnungslos, in jener Nacht zu schlafen. 
Wir waren wieder auf der Ra I, wir erlebten 
wieder die letzten Nächte, als das Meer über uns 
die Oberhand gewann. Tonnenschwere Wasser- 
massen wälzten sich über Bord, flossen unter 
dem geflochtenen Hüttenboden, in dem breiten, 
tiefen Spalt zwischen den beiden Papyrusrollen, 
die uns über Wasser hielten. Und das Schilf 
quoll immer mehr auf, verschloß alle Ritzen und 
ließ das Wasser nicht abfließen, ehe schon neue 
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Mit diesem Eigenbau-Instrument maß Thor Heyerdahl die Höhe des Polarsterns und den Breitengrad 


Kaskaden über Bord brachen und die Bade- 
wanne bis zum Rand füllten. 

Alle waren sich darüber im klaren, daß uns ein 
hartes Stück Arbeit bevorstand, wenn wir die 
zweite Hälfte der Reise schaffen wollten. Jetzt 
lag nur noch das Deck über Wasser. Achtern 
spülten die Wellen weiterhin zur einen Seite 
herein und zur anderen hinaus, und vorn warfen 
sich die Sturzseen in regelmäßigen Abständen 
über uns, wenn wir uns wie früher um den Hüh- 
nertisch niederlassen wollten; deswegen mußten 
wir zusammenrücken und wie die Vögel auf 
einem Ast unten auf der Mastleiter essen. 

„Das Wasser braucht Zeit, um über Bord zu 
laufen. Wir müssen die schlimmsten Brecher 
dämmen, sonst sinken wir“, sagte Juri und 
machte sich daran, etwas Segeltuch aufzuhängen, 
das er von den Maststagen auf Steuerbord nach 
vorn zog und mit einer dicken Leine festband. 
„Gib es auf, Juri.“ Alle lachten. Die erste Welle 
würde das Tuch zerreißen. Aber Juri machte 
verbissen und voller Unternehmungsgeist weiter. 
Die nächste Welle strómte langsam an der Steuer- 
bord-Hiittenwand entlang, drückte bedächtig 
Juris Segeltuchwand ein wenig ein und stürzte 
über Bord. Nur wenig Wasser rieselte auf das 
Vorderdeck, das Tuch hatte den Rest über Bord 
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geleitet. Juri setzte sich triumphierend an den 
Hühnertisch und lachte. Wir anderen kamen mit 
großen Augen, unsere Teller in der Hand, von 
der Mastleiter herunter, als wir sahen, daß sich 
die nächste Welle ebenso benahm und die dritte 
auch. Das Geheimnis war, daß der Papyrusstert 
achtern den Wellendruck milderte und die Welle 
teilte, und der Segeltuchschirm brauchte nur noch 
das Profil der Wasserwand, das zu beiden Seiten 
des Bootes entlangstürzte, über Bord zu leiten. 


Ein Duft von grünem Heu 


Tage und Wochen rollten mit den Wellen um 
die Wette. Nach dem Unglückstag mußten wir 
das Wasser rationieren; ein halber Liter am Tag 
pro Mann, außerdem neun Liter für unsere 
Küche. Mehrere Krüge waren zerbrochen, in 
einigen war der Inhalt mit Salzwasser vermischt. 
Daß wir damals selbst den Inhalt der meisten 
Ziegenlederbehälter in die See geschüttet hatten, 
war cin hcikles Thema und wurde am besten 
nicht berührt. Carlo litt an Salzwasserwunden 
in der Leistengegend, und Juri verschrieb ihm 
Waschungen mit Süßwasser, mehrere täglich. 
Der arme Carlo wusch sich mit dem Inhalt einer 
Tasse, mehr gestattete er sich nicht. 
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Zivilisationserrungenschaft für den Notfall: Ein Funkgerät in der 2,8 X 4 Meter großen Korbhütte von Ra II 


Aber am 12. Juli besaßen wir immer noch reich- 
lich Proviant, besonders Säcke voll ägyptischem 
„Mumienbrot“ in den Kisten, auf denen wir 
schliefen; gesalzene Würste und Schinken hingen 
unter dem Bambusdeck, und Krüge mit Sello, 
der honigsüßen Mandelmischung, die alles ent- 
hielt, was ein Wüstenwanderer in Marokko 
brauchte. Wir hatten nie hungern müssen und 
waren in guter Verfassung. Da fiel mir etwas 
auf, und ich packte Norman am Arm. 

„Kennst du das?“ fragte ich und schnupperte in 
der salzigen Meeresluft. „Phantastisch, ein deut- 
licher Duft von frischem, grünem Heu!“ 

Wir schnupperten beide. Wir waren 57 Tage auf 
See gewesen. Santiago, Carlo und die anderen 
kamen heraus und schnupperten mit uns. Wir 
Nichtraucher spürten es am deutlichsten. Es war 
stockfinster. Wir legten beide Steuerruder hart 
nach Steuerbord über - von dort kam der Wind 
- und hielten Kurs so dicht an Nord wie mög- 
lich. Unglaublich, wie gut das Schilfboot scharf 
am Wind segeln konnte. 

Norman, Carlo und Santiago kletterten abwech- 
selnd den ganzen Vormittag in die Mastspitze, 
und um 12.15 Uhr unserer Zeit hörten wir ein 
wildes Gebrüll über unseren Köpfen. 


„Hurra!“ Norman hatte Land gesehen. 


Im Hafengebiet von Bridgetown auf Barbados 
wimmelte es wie in einem Ameisenhaufen. In 
allen Straßen dichtgedrängte Menschen. Unsere 
Uhren zeigten fünf Minuten vor 7 Uhr, wir 
mußten sie nach Barbados-Zeit stellen; uns 
erwartete ein langer Tag, nachdem wir 3270 See- 
meilen, 6100 Kilometer, seit unseren letzten 
Schritten an Land zurückgelegt hatten. 

Ehe wir am Kai anlegten, fanden wir acht Ge- 
legenheit, uns gegenseitig die Hand zu drücken. 
Nicht einer war unter uns, der nicht verstand, 
daß wir es der friedlichen Zusammenarbeit ver- 
dankten, wohlbehalten angekommen zu sein. 
Wir warfen einen letzten Blick zurück auf das 
bezwungene Meer. Es lag in scheinbarer Unend- 
lichkeit da, wie zu den Tagen des Kolumbus, wie 
zu den großen Tagen der Phönizier und Olme- 
ken. Wie lange würden sich da draußen noch 
Wale und Fische tummeln? Werden die Menschen 
in letzter Stunde endlich lernen, ihren Abfall zu 
begraben, ihre Streitaxt gegen die Natur? Wer- 
den zukünftige Generationen wieder lernen, 
Meer und Erde zu schätzen, die von den Inka 
Mama-Cocha und Mama-Alpa - Mutter-Meer 
und Mutter-Erde — genannt wurden? Wir sitzen 
alle in einem Boot. 

Wir sprangen barfuß an Land. 
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Vor dem Aufbruch zur Beizjagd zieht der Falkner 
die bunte Haube über die Augen des Lannerfalken 


Ein Luftakrobat ist der schnellste und kleinste aller 
Falken, der Baumfalk, ein Zwerg von nur dreißig 


Zentimetern Alle Fotos vom Verfasser 
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Gerhard Gronefeld 


Augen ohnegleichen 


Wilfried Linz fährt mit der Linken in den 
Stulpenhandschuh aus dickem Leder. Auf ihm, 
dem markantesten Utensil der Falknerei, wird 
er den Greif tragen. Wilfried Linz ist einer von 
achtzig Falknern in der Bundesrepublik, die 
Habichte, Falken oder Adler zu ihren Jagd- 
kumpanen erzogen haben. Vielstimmige Begrü- 
fungsrufe tönten dem Mann schon aus dem 
Garten entgegen, als er noch im Haus hinter der 
Tür stand und keiner seiner Vögel ihn hatte 
sehen können. Die kaum zu bemerkende Dre- 
hung der Türklinke hatte genügt, die Raubvögel 
zu alarmieren. Ihren scharfen Augen, geschaffen, 
die Beute im Flug oder Lauf zu schlagen, ent- 
geht nicht die kleinste Bewegung. 

Wilfried Linz geht zum Blockständer seines 
Lannerfalken, befreit das Tier von der Lang- 
fessel und hält ihm die behandschuhte Linke hin. 
Sofort wechselt der Falk vom Block auf die 
Hand. Heute früh ist für ihn die Jagd frei, 
Adler und Habicht müssen warten. Der Kopf 
mit den starr wirkenden Augen geht ruckend in 
die Runde, sondiert das Gelände, mustert jeden 
Winkel - Jagdfieber! Das sieht der Falkner nicht 
so gern, bevor er mit dem Greif ins eigentliche 
Revier gekommen ist. Bis dorthin soll das Falken- 
auge Ruhe haben. Rasch stülpt er deshalb mit 
der freien Rechten eine Lederkappe - maß- 
geschnitten - vom Schnabel her über den Vogel 
und schließt sie um den Hinterkopf des Falken: 
die Späheraugen sind verdect. Fällt aber die 
Haube wieder, gibt sie Augen ohnegleichen frei. 
Seine sprichwörtliche Scharfgesichtigkeit ver- 
dankt das Falkenauge seiner außergewöhnlichen 
Sehzellendichte. Vor unsere Menschenaugen 
müßten wir ein achtfach vergrößerndes Fern- 
glas halten, um das annähernd erkennen zu kön- 
nen, was der Falk blitzschnell erfaßt, wenn er 
aus großer Höhe sein Jagdrevier anpeilt. 


Leuchtend rote Iris und weißer Federfiligran schmük- 
ken die auf Neuguinea beheimatete Krontaube 


Das Auflösungsvermögen des Bussardauges ist 
dem unseren um das Vier- bis Fünffache über- 
legen, das des Adlerauges um das Sechsfache. 
Alle Vogelaugen übertreffen das menschliche 
Auge nicht nur mit ihrer enormen Empfindlich- 
keit für die Wahrnehmung einer Bewegung, son- 
dern auch mit der Breite des Gesichtsfeldes, das 
bei einigen Vogelgruppen sogar 360 Grad be- 
trägt. Schnepfen beispielsweise können mühelos 
sehen, was hinter ihnen vor sich geht, ohne die 
Richtung ihres Kopfes auch nur um einen Milli- 
meter zu verändern. Das wieder kann eine Eule 
nicht. Zwar ist auch ihr Gesichtsfeld immer noch 
größer als das menschliche, aber sie muß schon 
tüchtig den Kopf auf dem gelenkigen Hals dre- 
hen, will sie ihre Umgebung im Auge behalten. 
Bizarre Kopfverdrehungen sind gerade bei den 
Raubvögeln besonders auffällig. Ihre hochspe- 
zialisierten Augen zwingen sie dazu, denn die 
beiden Segmente ihrer Retina sind höchst unter- 
schiedlich mit Sehzellen bestückt. Das obere 
Segment, das das Bild des Bodens weitermeldet, 
übertrifft das untere, in dem sich der Himmel 
zeigt, sowohl in der Anzahl der Sehzellen wie 
auch in ihrer Ausdehnung. Will nun ein Greif- 
vogel im Sitzen den Himmel über sich genau 
absuchen, bleibt ihm nichts anderes übrig, als den 
Kopf so zu drehen, daß seine Augen den Him- 
mel mit dem unteren, sehzellenstärkeren Seg- 
ment anpeilen. 

Vögel kennen keine Schwierigkeiten beim Adap- 
tieren wie wir Menschen, wenn wir plötzlich aus 
hellstem Sonnenlicht ins Dunkle kommen oder 
umgekehrt. Unwahrscheinlich rasch stellen sich 
Vogelaugen auf übergangslose Helligkeits- 
extreme ein. Selbst Eulen vermag man nicht zu 
‚blenden‘: Schaltet man nach vorheriger völliger 
Verdunkelung vor den Augen einer Waldohr- 
eule eine fünfundzwanzigkerzige Glühbirne ein, 
so ist der einzige Reflex eine winzige Pupillen- 
veränderung im Vogelauge. 

Tauchervögel können ihre Augen am besten von 
allen Gefiederten auf jede Entfernung einstellen. 


Von oben nach unten: Außerordentlich beweglich 
ist die hellgelbe Regenbogenhaut des roten Ara 


Farbenharmonie beim afrikanischen Kronenkranich: 
über dem samtigen Federbausch gelbe Federstrahlen 


Das harte Späherauge des selten gewordenen Stein- 


adlers über dem spitzen, aggressiven Hakenschnabel 


Ihre Lebensweise stellt höchste Anforderungen 
an die Akkommodationsfähigkeit, die deutliches 
Sehen sowohl unter als auch über Wasser ermög- 
licht. 

Beide Augen arbeiten bei den Vögeln weit- 
gehend unabhängig voneinander. Weder die Be- 
wegungen des Augapfels noch die der Irismusku- 
latur bei der Entfernungseinstellung, noch Lid- 
oder Nickhautbewegungen des einen sind mit 
denen des anderen Auges gekoppelt. 

Diese Möglichkeiten nützen in besonderem 
Maße die Geier. Im Suchflug streichen sie mit 
Artgenossen über die offenen Weiten von Steppe 
und Savanne. Mühelos kreisend in dem mensch- 
lichen Auge kaum noch wahrnehmbaren Höhen 
halten sie den Boden ständig im Blick. Ein Auge 
aber hat immer die Kameraden vom Verbande 
im Blick. Es könnte ja einer aus der Gruppe eine 
Bewegung dort unten bemerkt haben, die einem 
selbst entgangen ist. Ein kleiner Schakal, der am 
Boden am Aas zerrt, bleibt ihrem Auge nicht 
verborgen. 

Im Sturzflug wirft sich der Geier mit angelegten 
Schwingen wie ein Stein aus Hunderten von 
Metern bis kurz vor das Ziel, über dem er sich 
abfängt. 

Sucht ein afrikanischer Safariführer Löwen am 
Riß, schaut er nur in die Luft: senkrecht unter 
kreisenden Geiern liegt sein Ziel. Solange näm- 
lich noch die Geier in der Luft sind, schneiden 
am Boden die Löwen ihre Beute an. 

Aber Greifvogelaugen, die unablässig dem sau- 
senden Sturz des Jagdfluges ausgesetzt sind, 
brauchen eine spezielle Pflege. So hat die Natur 
bei den Vögeln das dritte Augenlid, die Nick- 
haut, besonders gut entwickelt. Vom inneren 
Augenwinkel her bewegt sie sich über die ganze 
Fläche des Augapfels bis zum äußeren Augen- 
winkel hin und reinigt sie in immer wiederkeh- 
renden Schlägen. Sehr kurz werden die Abstände 
des Nickhautschlages, wenn das Auge grellem 
Licht ausgesetzt ist. Dann kommt der Nickhaut 
auch noch die Aufgabe der Abblendung zu. 


Mit stark gewölbtem Augapfel bemüht sich hier der 
Uhu, etwas aus nächster Entfernung zu erkennen 


Unter dem Scheitelhöcker hat der skurrile Helm- 
kasuar aus Neuguinea wundervolle braune Augen 


Unauffällig bleibt das Pfauenauge neben der Pracht 
des Federrads und den Farben des Kopfgefieders 


Gerd Fischer 


Verführung 
im Großformat 


Das erste 
deutsche Plakat-Museum 


„Herzliche Gratulation anläßlich der Eröffnung des Deutschen Plakat-Museums 
sowie Wünsche für eine gute Entwicklung dieses prachtvollen kulturellen Ereignis- 
ses...“ So begann das Telegramm, das im Oktober 1970 bei Prof. Hermann Schardt 
in Essen eintraf, abgeschickt von Prof. Dr. Stanislaw Lorentz, dem Direktor des 
Nationalmuseums in Warschau. Und diesem Telegramm in deutscher Sprache folgte 
wenige Stunden später eines in Französisch aus der gleichen Richtung. Es telegra- 
fierte Prof. Josef Mroczsak, Leiter des Plakatmuseums Warschau, „à Poccasion 
ouverture musée affiche . . .“ 

In Essen gibt es nun das erste Museum in Deutschland, das sich speziell dem Sammeln 
von Plakaten gewidmet hat. Es ist das erste ferner in der sogenannten westlichen 
Welt und das zweite auf dem Globus nach Warschau. Daher die Gratulationen. Sie 
kamen von Herzen, denn die Beziehungen zwischen Warschau und Essen sind man- 
nigfaltig und sehr persönlich. Prof. Hermann Schardt, Leiter der Folkwangschule 
für Gestaltung und nun auch Direktor des Deutschen Plakat-Museums, hat sich 
gründlich an der Weichsel umgetan, und Prof. Mroczsak wiederum lehrte zwei 
Semester lang an Schardts Schule in Essen. 
Das „prachtvolle kulturelle Ereignis“ allerdings, dem Prof. Dr. Lorentz telegrafisch 
seinen Segen gab, ist zunächst einmal eine Idee mit beschränkter materieller Präsen- 
tationskraft. Will sagen: noch fehlen genügend Räume zur Lagerung der Plakate, 
zum Bearbeiten, Registrieren und Ausstellen. Die Stadt Essen hat sich behilflich 
gezeigt, indem sie im „Haus Industrieform“, der ehemaligen Synagoge, Platz machte 
für eine improvisierte Darbietung der Sammelobjekte. 

Trotz der Verbindung zu Warschau gibt es zwischen dem dortigen Plakat-Museum 
und dem jungen deutschen Plakat-Museum einen entscheidenden Unterschied. War- 
schau beschränkt sich beim Sammeln ganz auf die Zeitgenossen, Essen nimmt die 
Historie hinzu. Das liegt nahe, entsprang das Unternehmen an der Ruhr doch einer 
Ausstellung „Französische Plakate um 1900“, die 1968 aus Beständen der Folkwang- 
schule für Gestaltung in der Villa Hügel stattfand. Der Essener Kunstförderer Prof. 
Dr. Hundhausen, Prof. Dr. Schardt und der jetzige Museumskustos Karl Heinz 
Feuerstein fanden mit einem Memorandum zur Gründung des Plakat-Museums 
Interessen sowohl bei der Stadt wie bei der Werbewirtschaft. 

Schon jetzt kann das Deutsche Plakat-Museum auf einer stolzen Grundlage fußen. 
Sie besteht aus verschiedenen Kollektionen, nämlich aus rund 400 französischen 
Plakaten aller Sachgebiete zwischen 1875 und 1908, aus einem die 40 Jahre zwi- 
schen 1880 und 1920 umfassenden Sortiment „Welt des Zirkus und des Varietes“, 
aus rund 800 bis zum Jahre 1925 datierten Blättern aus Deutschland, Frankreich, 
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Josef Rudolf Witzel (geb. 1867): Trefler - 
Bal-chic/Redoute, 1902. 247,5 X 91,5 cm. Ver- 
einigte Druckerei- u. Kunstanstalten München 


Auf den folgenden Seiten: 


Ludwig Hohlwein (1878-1949): Hundeaus- 
stellung Frankfurt am Main, 1912. 89,5 X 
60 cm. Kunstanstalt Wüsten & Co., Frankfurt 


Ludwig Hohlwein (1878-1949): Sigrid 70 
Pfennig - Casanova Cigaretten, 1913 (?). 
90,5 x 58cm. Kunstanstalt Iris, Dresden 


Hans Rudi Erdt (1883-um 1918): Inter- 
nationale Ausstellung für Reise- und Frem- 
denverkehr Berlin, 1911. 70 X 94 cm. Hol- 
lerbaum & Schmidt, Berlin 


Ernst Deutsch (geb. 1883): Salamander, 1912. 
70 x 95 cm. Alle: Deutsches Plakat-Museum 
Essen. Fotos: Westermann-Bild/H. Buresch 
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England, der Schweiz, Osterreich, Belgien, Holland und der UdSSR, aus 800 Blat- 
tern gemischter Herkunft von 1933 bis 1945, aus 1200 polnischen Plakaten von 
1945 bis 1965 und aus 8000 zeitgenössischen, noch nicht geordneten Objekten. 

Diese rund 12 000 Plakate sind der Menge nach keineswegs so imponierend, wie es 
dem Laien auf den ersten Blick erscheinen mag. Es gibt Privatsammler mit stolzen 
Zahlen: zwei-, fünf-, achttausend sorgsam gehegte Litfaß-Papiere sind keineswegs 
selten. Eine Begründung für derlei Passion ist nicht mehr nötig. Frühe Namen wie 
Beardsley, Toulouse-Lautrec, Chéret, Klinger, Thorn Prikker oder Behrens ver- 
schmelzen das Plakat mit der Kunst seiner Tage. Und darüber hinaus wächst nicht 
nur dem Kunsthistoriker, sondern auch dem Psychologen, Soziologen, Werbefach- 
mann, Wirtschaftler, Politologen und Kulturkritiker aus der bündigen, auf blitz- 
schneller Formulierung und der - je nachdem - pathetischen, listigen, kessen oder 
brav argumentativen Überzeugungskraft beruhenden Wirkung dieses Mediums aller- 
hand Information zu. 

Diese Information gedenkt das Deutsche Plakat-Museum in Essen künftig unter die 
Leute zu bringen. Gesammelt wird alles, was sich als Plakat ansprechen läßt. Die 
Erfindung der Lithographie zu Beginn des vorigen Jahrhunderts markiert ungefähr 
die Grenze der Vergangenheit. Eine Begrenzung der Themen hingegen gibt es nicht. 
Blättern in den Beständen macht neidisch oder erwirkt (bei besserem Charakter) 
gute Sammelvorsätze. „Aluminium, Kupfer, Messing, Nickel, Zinn ist genug im 
Lande! Gebt es heraus! - das Heer braucht es!“ So sackt auf einem Plakat von Louis 
Oppenheim im Ersten Weltkrieg heroisch der deutsche Michel Stammtischritter, 
Garderobenständer und Bügeleisen ein. Wie ließe sich eine Epoche besser illustrieren? 
Dann die Angriffe auf den Konsumenten, etwa die Manoli-Werbung der zwanziger 
Jahre, eine Zigarettendarstellung ohne Drum und Dran, ohne das Image der Weiten 
Welt, nichts als Zigarette, ars povera fast. Ja, und Theo Matejko, den manche noch 
als rasenden Bleistiftreporter der „Berliner Illustrirten“ in Erinnerung haben - er 
ließ die Busen beben für Pelikantinte, und die Oberschenkel blitzen im Dienste der 
Dampfwäscherei Lille. 

Die großen Namen der Plakatkunst sind in Essen vielfältig vorhanden. Hinzu 
kommt selbstverständlich jener neue Zweig, der sich bei uns unter der Bezeichnung 
„Poster“ Sonderbedeutung erworben hat und sich auszeichnet teils durch gesellschafts- 
kritische Aussage, teils durch Eigenständigkeit der Gestaltung. Eine Sonderausstel- 
lung von Op-, Pop- und Psycho-Posters aus den USA soll das bald deutlich machen. 
Noch weht im Deutschen Plakat-Museum der Wind der Improvisation. Aber schon 
hat begonnen, was einst, wenn Räume und Mittel genug zur Verfügung stehen, in 
großem Ausmaße geschehen soll: die Lagerung und Katalogisierung der Plakate. 
Das Papier der wertvollen Stücke wird entsäuert und mit einem neu entwickelten 
Leim warm auf Textil zu homogener Verbindung aufgetragen. Von allen Plakaten 
(auch von den als Original nicht archivierungswerten) nimmt die Kamera Dias, 
speichert ein Lochkartensystem Herkunft, Person des Schöpfers, Entstehungszeit und 
Thematik. Klappt alles, wie es sich die Gründer erträumen, dürfen Hochschulen und 
Kunstvereine, Wirtschaftsverbände und Parteien, Schulen und Botschaften demnächst 
aus Essen Bildschauen über Versionen des Themas „Plakat“ abrufen. 

Diese den künstlerischen Bereich sprengende Zielsetzung des Essener Instituts unter- 
scheidet die Neugründung von so beachtlichen Plakatsammlungen, wie sie bedeu- 
tende deutsche Museen (etwa der Staatsbesitz Berlin, das Museum für Kunst und 
Gewerbe in Hamburg oder das Kaiser-Wilhelm-Museum Krefeld) besitzen. In Essen 
wird nicht das Plakat als spezielle Kunst gesammelt, als ein schönes Stück Graphik, 
sondern das Plakat als Außerung des gesellschaftlichen Lebens. Wenn dabei Kunst 
abfällt - um so besser. Man wird hoffen dürfen, daß die Stadt Essen aus lokalem 
Ehrgeiz und das Land Nordrhein-Westfalen im Interesse der Wissenschaftsförderung 
diesem Unikat unter den Museen Deutschlands fördernde Aufmerksamkeit widmen. 
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Kunst und Kultur in der Ruhrmetropole 
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Essen — das ist im allgemeinen Bewußtsein 
Krupp, Zechen, Schlote, Stahl, all das, was man 
unter dem Stichwort „Industriestadt“ sich vor- 
stellt, geballte Häufung von Schufterei, zweck- 
architektonischer Scheußlichkeit und kleinbür- 
gerlicher Freizeitgestaltung. Wohl auch heute 
noch denkt kein Mensch außerhalb des Ruhr- 
gebiets daran, den Namen dieser Stadt mit den 
Musen in Verbindung zu bringen. Ausgerechnet 
den Musen! Wer hier lebt, dem wird ‚draußen‘, 
zumal in den alten Kulturlandschaften Süd- 
deutschlands, neben einem Schuß Hochachtung 
leicht auch ein Schuß Mitleids entgegengebracht 
- der Arme. Nicht zufällig wirbt die Stadt, die 
sich gern die Ruhrmetropole nennen läßt, mit 
dem Slogan: Essen ist ganz anders. Und das gilt, 
cum grano salis, auch für den Bereich jener seit 
Homer für Künste und Wissenschaften zustän- 
digen Damen. 

Natürlich trifft es zu, daß kulturelle Aktivitäten 
in der viertgrófiten Stadt der Bundesrepublik, 
gemessen an den Traditionen etwa Kölns, Frank- 
furts oder Münchens, erst jungen und jüngsten 
Datums sind. Es sei denn, man stiege weit in die 
Historie hinab, bis zu jenen anderen ‚Gründer- 
jahren‘ des 10. und 11. Jahrhunderts n. Chr., da 
die Kirche mit der Abtei Werden und dem Stift 
Essen sich zwei Stützpunkte geistlicher Macht 
schuf, die zugleich Zentren kulturellen und 
künstlerischen Wirkens wurden. Im stilgerecht 
restaurierten Münster kann man noch die kost- 
barsten Blüten jener Zeit bewundern: die Gol- 
dene Madonna, früheste auf uns überkommene 
vollplastische Darstellung der Gottesmutter, und 
das goldene Vortragekreuz der Abtissin Theo- 
phanu, einer Enkelin der gleichnamigen Gattin 
des großen Otto, in dessen Hofkunst sich deut- 
sche Romanik mit byzantinischem Erbe gekreuzt 
hatte. 


Traditionen: Fehlanzeige 


Doch das sind alte Geschichten, von Theophanu 
und Liudger, dem Gründer der Abtei Werden 
(796), führt kein Weg durch die Jahrhunderte. 
Traditionen: Fehlanzeige. Wie die Stadt im Zuge 
der ersten industriellen Revolution in wenig 
mehr als hundert Jahren ums Zehnfache wuchs, 
so hat sich auch thr kulturelles Klima erst nach 
dem Ersten Weltkrieg zu Leistungen konden- 
siert, die auch dem Vergleich mit anderen, auf 
älterem Kulturboden gewachsenen, standhalten. 
Wobei - und das ist angesichts des Nullpunktes, 


In der Nachbarschaft des Gruga-Turms: eine Plastik 
des Altmeisters Henry Moore als Kontrapunkt in- 
mitten der Parklandschaft des Ausstellungsgeländes 


In der einstigen Abtei von Werden (links) versam- 
meln die Folkwangschulen die Künste unter einem 
barocken Dach. Unten: Fachgruppe für freie Graphik 


pea 
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Zu internationalem Ruf verhalf Professor Kurt Jooss der Fotovorlagen: Stadtbildstelle Essen (3), Man- 
Folkwang-Tanzabteilung schon in den zwanziger Jahren und fred Vollmer, Henning Christoph / foto- 
wieder nach dem Krieg seit der Rückkehr aus der Emigration present, Lothar Kaster, Heinz Held (je 1) 
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Weit gefächert hat das Angebot kultureller Veranstaltungen für das vielschichtige Publikum in einer Indu- 
striestadt wie Essen zu sein: dazu gehört gleicherweise das klassische Konzert im Repräsentationsraum in der 
Villa Hügel (unten links) wie der von Tausenden umjubelte Starauftritt der Rolling Stones in der Grugahalle 


von dem man auszugehen hatte, keine Schande - 
die Initiative nicht selten von außen kam und 
sich gegen den hinhaltenden Widerstand einer 
Denk- und Lebensart durchsetzen mußte, zu de- 
ren stärksten Seiten nicht unbedingt rascher 
Enthusiasmus und Aufgeschlossenheit für Neues 
gehören. 

Nun aber „Butter bei die Fische“, wie’s im Re- 
vier heißt, will sagen: Was hat die Krupp-Stadt 
kulturell und künstlerisch vorzuweisen? Spekta- 
kulärste aller Künste ist - erstaunlicherweise, 
möchte man hinzufügen - immer noch die Bühne. 
Bis zum Zweiten Weltkrieg bestimmte das Stadt- 
theater alter Prägung, gewiß nicht ohne Ver- 
dienste, den Standard. Nach der Stunde Null 
(die Stadt war 1945 zu gut sechzig Prozent zer- 
stört) begab sich Bemerkenswertes: Nicht nur 
daß die Städtischen Bühnen früher als viele Fa- 
briken ihre Tore wieder öffneten - aus der Not 
eines Wirtshaussaals im Vorort Werden wurde 
eine Tugend, aus dem Mangel an Technik und 
Ausstattung ein Stil, der die aufgeführten Werke 
intensiver, deutlicher, eindringlicher sehen und 
hören machte als je zuvor ın satteren Zeiten. 


Das neue Konzept, später hinübergerettet in das 
wiederaufgebaute Haus am Theaterplatz, kam 
in besonderem Maße der Oper entgegen, und 
noch heute sprechen alte Theaterhasen von der 
Ara der fünfziger Jahre, da Gustav König, seit 
bald dreißig Jahren Musikchef der Stadt, mit 
dem Regisseur Hans Hartleb und dem Bühnen- 
bildner Paul Haferung jenen „Essener Stil“ kre- 
ierte, der, kulminierend etwa in der Aufführung 
von Alban Bergs „Lulu“, ein Stück Theater- 
geschichte geworden ist. Der Impetus, Zeitgenös- 
sisches zeitgemäß darzubieten, ist inzwischen ein 
wenig vor lokalen Widerständen erlahmt. 


Zu Barrault aus halb Europa 


Immerhin gingen Fortners „Wald“, Kernstück 
seiner „Bluthochzeit“, Reutters „Brücke von San 
Luis Rey“, Dallapiccolas „Gefangener“ erstmals 
über deutsche Bretter, Giselher Klebe gar hat der 
Stadt eine ganze Serie von Uraufführungen zu 
danken. Fügen wir hinzu, daß auch das Schau- 
spiel seine Höhepunkte hat: Die Uraufführung 


etwa von Reinhold Schneiders „Innozenz und 
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Die Goldene Madonna, früheste 
vollplastische Darstellung der 
Gottesmutter, die uns überliefert 
ist, entstand vermutlich zur Zeit 
der Abtissin Mathilde, einer 
Enkelin Ottos des Großen, 

kurz vor dem Jahr 1000 und ist 
heute Teil des Münsterschatzes. 
Goldblech über geschnitztem 
Holzkern, Höhe 74 cm 


Kulturelles Zentrum Villa Hügel: 
Bis zu einer Viertelmillion 
Besucher zogen die großen 
Ausstellungen an, wie sie hier 

in den letzten Jahren stattfanden 
und in ihrer Art einmalig waren 


Franziskus“ oder Barraults Inszenierung von 
Claudels „Christophe Colomb“ riefen die 
Freunde der Sprechbühne aus halb Europa nach 
Essen. 

Das alles spielt sich — und es ist bezeichnend für 
den Geist einer Bürgerschaft, die sich den Musen 
nur mit einer gewissen Reserve öffnet - in einem 
Theaterchen von kaum 800 Plätzen ab, das, einst 
Geschenk eines reichen Zechenherrn, eigentlich als 
Schauspielhaus konzipiert ist und zusammen mit 
einer halb so großen Schulaula die Spielstätte 
auch für Oper und Ballett abgibt. Zwar existiert 
seit zehn Jahren der großartige Neubauentwurf 
von Finnlands Altmeister Alvar Aalto, Ergebnis 
eines von privaten Förderern gestifteten Wett- 
bewerbs und inzwischen in alle Architektur- 
Lexika eingegangen. Doch erst vor wenigen 
Wochen wurde der riesige Säulenstumpf mit der 
gekrümmten Decke in einer leicht reduzierten 
Fassung von der Stadt akzeptiert und soll nun 
(wie es heißt: bald) realisiert werden. Ein ande- 
res kommt hinzu: In einer Stadt, deren Nachhol- 
bedarf an notwendigen Investitionen auf fast 
allen Gebieten noch längst nicht gedeckt ist, läßr 
die Dotation eines Vier-Sparten-Theaters manche 
Wünsche offen, während es gleichzeitig, sozu- 
sagen auf Straßenbahn-Entfernung, von zwei 
‚spezialisierten‘ Instituten mit vergleichsweise 
prächtigen Etats flankiert wird: dem Bochumer 
Schauspielhaus, seit des legendären Saladin 
Schmitt Zeiten eine der führenden deutschen 
Sprechbühnen, und der Deutschen Oper am 
Rhein, dem Zwei-Städte-Musiktheater Duisburg/ 
Düsseldorf. 


Zauberwort: Folkwang 


Daß eine Stadt von der Größenordnung Essens 
auch ein wohlfunktionierendes Musikleben hat, 
bedarf der Erwähnung eigentlich nur im Rück- 
blick auf die eingangs zitierten Vorstellungen. 
Es gibt die Konzertreihen des Städtischen Sinfo- 
nieorchesters (mit manch gelungener Bemühung 
um die Musik der Zeitgenossen, die freilich kaum 
angemessen honoriert wird), die großen Reise- 
orchester kehren hier ebenso regelmäßig ein wie 
die Solisten mit klingendem Namen. Abseits des 
bösen ‚Konsums‘ besteht eine Reihe eifriger 
Laienchöre, unter denen der Johannes-Damas- 
zenus-Chor, auf die Musik der Ostkirche spezia- 
lisiert, weithin bekannt wurde. Schließlich gibt 
es das Folkwang-Kammerorchester unter Heinz 
Dressel, das, öffentlich und privat gefördert, den 
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Spitzenbegabungen der Hochschule den Einstieg 
ins Repertoire wie den materiellen Halt der An- 
fangerjahre zugleich bietet. Und damit sind wir 
endlich bei dem Zauberwort, das Essens Rang 
als Kulturstadt eigentlich bezeichnet und verkör- 
pert: Folkwang. 
Was es genau bedeutet, konnte bis heute nicht 
geklärt werden. In der Edda bezeichnet es die 
Halle der Göttin Freya, mit einigen interpreta- 
torischen Tricks mag man es in „Halle des Vol- 
kes“ umdeuten. So jedenfalls scheint es der 
Hagener Industrielle Karl Ernst Osthaus (1874 
bis 1921) verstanden zu haben, der „einen Stütz- 
punkt künstlerischen Lebens im Industriegebiet“ 
schaffen wollte und für diesen Zweck seine vor- 
zügliche Gemäldesammlung einbrachte. Doch 
ging es nicht nur um Bilder. Die Folkwang-Idee 
ist typisch für die Aufbruchsstimmung nach dem 
Ersten Weltkrieg, als alle einig waren, eine bes- 
sere Welt zu schaffen. Neue, „ehrlichere“ Formen 
der Kunst, Verschwisterung der Gattungen, 
Hineintragen der Künste ins „Volk“ (heute 
würden wir Demokratisierung sagen): all das 
fioß in dem Zauberwort zusammen. Und so 
deutlich das Ganze im Nachhinein ein Mythos 
genannt werden muß - er hat seine Früchte ge- 
tragen. 
1927 wurde die „Folkwangschule für Musik, 
Tanz, Sprechen“ gegründet, die erste Institution, 
die die Musen unter einem pädagogischen Dach 
vereinte. Nicht daß sie im gleichen Hause ge- 
lehrt wurden, war das Novum, sondern das er- 
klärte Ziel einer „einheitlichen Erziehung auf 
künstlerischem und pädagogischem Gebiet“. 
Verzahnung der Lehrpläne also, pflichtmäßiges 
Mitstudium der einen Sparte im Reich der ande- 
ren, Bildung von Künstlern, die mehr beherr- 
schen als ihr Instrument, ihre Stimme, ihren 
Körper. Und bald gibt es auch ein Symbol der 
Zusammenarbeit: des Tonsatzlehrers Ludwig 
Weber „Christgeburtspiel“, Musik, Wort und 
Bewegung in knappem Holzschnittstil vereint, 
bis vor kurzem noch alljährlich den Geist des 
Hauses repräsentierend. Zu internationalem 
Rang schwingt sich dann die Tanzabteilung unter 
Kurt Jooss auf, der selbst mit seinem Ballett 
„Der grüne Tisch“ einen Welterfolg kreiert. 
Nach dem Zusammenbruch von 1945 hat die 
Schule, inzwischen in das idyllische Darock- 
Geviert der Werdener Abtei umgesiedelt, zu- 
nächst ein Dornröschendasein abseits der Offent- 
lichkeit geführt, bis dann Heinz Dressel, zuvor 
(Lesen Sie bitte weiter auf Seite 75) 
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quibus poftea, multi (unt facti Epifcopi,al:iin minoribusgradibus, Ecclefiaram Dodtores. Quorum etiam ali» 
qui, iiq; ex parentela S. Lutgeri,a prima fundauone,potts, Lutgcri obitum,ad annos feré LXX VI.Monafterio 
V verdenen {i prefuerunr.Nempe: 

Sandus Lutgerus,primus fundator,in cœnobio fuo, Vverdenz fepultus. 

1. Hildigrinus,primas Epifcopus Halberftidientis,frarer S.Lutgeri,fepultus Vverdenz, 

3. Gerfridus, fecundas Epifcopus Monritenenistrarer S.Lurgeri. 

3. Tidgrinus,vel Thiagrinus,fecundus Epiicopus Halverftadientis, nepos S. Lutgeri,in Vverdee 

nenfi coenobio fepultus. 

4. Altfridus tertius Monafterienfis Epifcopus, affinis S. Lutgeri. 

5. Hildigrinus lunior,quarrus Epifcopus Halberftadientis, & hicneposS.Lutgeri. 

His autem primis monafticz regulx V verdenenfisconieruatoribus, quinquaginta,interrupta (erie,ex ordi. 
pc lueceilerunr Abbates, viri genere,& maiorum fplendoribus illeftres, quorum quinquagelimus, & vitimus 
fuit Córadusde Gelichen, qui fuo tempore tres rantam habuit fecü Capitulares fratresnimirum, V vilhelmá 
de Rifferfcheid t, Prapolitum; v valramüde Symmern, & loannem de Limburch,fub quibus ftrictior viuen. 
dinorma,& alia eft incrodudta reformatio. R elignantibus iplis; monafterium pené collapfum,vna cå cundtis 
fp rzdijs,alij(q; bonis,non oprima diligentia adferuaris. Inrrodudifuntaürreligiofi fratres,qui fummo labore 
& induftria,minitans ruinam coliegium, reftaurarunt, recuperatis, quanti protempore potuit fieri, predijs 
ac pofetlionibus multiscircaannam Domini, 147 4.quoanno Noucfium obfidione cinctum erar. Fadtaaiit 
hac relignatione,& neceflaria,nouadg; reformatione introduda, Collegij Vverdenentisadminiftraror,& Cove 
nobiarchaconttituruseft LI. D.Adamus, ad 5. Martinum Maiorem Coloniz Abbas, qui pra fuirannis 4, 

Huic fucceilic ys, D.Theodoricaslagendorn, ex monalterios. Petri Erfordiz, affumptus, 

$3. AntoniusGrimmolt. 

54. loannesde Groninga. 

55. Hermannus ab Holte, virabinfigni dotrina & pietate commendatus, eletus Anno 1540. 
morruus anno 72, 

36. Henricus Daiden. 

Sediam Abbatia rclida,oppidum niicipfum ingrediamur In quo oppidani rem pecuariam,vnde &plurimü 
victicant,exercent, agros habent leros & cópafenos,monres prealtos & fyluotos, in quibas incredibilespor- 
corum greges oberrare quädog; videas(vadeinducare fumo perne,& petalones Vvelphalici,grata cautidicis 
munera)& riuulos,gratiflimo marmure exmomibus fufurrantes, Quin X ex preterlabente Rura,commodi- 
tates haud peenitendas percipiunt,vnde pifcibus, & fapidis pinguibuig; abendant anguillis.Vtraquehic R ure 
tipa,lapideo ponte coniungitur, magno itinerätium cópendio. Accidirauté anni Chriftianz falutis 33.fupra 
Millefimum Quinquagefinum,initio,poftguä prior ciustunc hyemis medietas, folitoafperior,& denfagla- 
cie,ac fupra modum alta nive,grausMi.né inhorruiffer,atg; iam pott natalis Chriftidiem,moxaeretepefcente, 
fuccedentibus diebus,in ipfo lanuarij Menfiscapite,ingruentibus magnisimbribus,nixipfatardior,magno ca 
imperurefolueretur,vtipfum Rurz flumen, tantis aquarum inundationibuseleu_""tur, vringentem Pontis 
molem euerterit,excullerir, Kremouerit, vroppidoctiam ipfitantusaquarum impetus ruinam minitari vi- 
deretur. Aquanemperetroprincipis Arcem, dırupro muro viam fibi parauit. Tanto autem fragore ea inune 
datioinfonuit, vecataracte Nilifluminis,co viderentur tranflata fuifie. 


ESSENDIA 


SS EN DI A, Imperiale,fub Montenfis Ducis tutela,oppidum, Collegiaro Virginum,& Canonicorum fodalitio præftans.Quod Al- 
fridus quartus Hildesheymenfium Preful,ex paternis facultatibus fundauit, vt {ub religioi2 Abbatiflæ educatione quinquaginta Se 
ux,Deo nuncupatæ virgines, pietatis exercitijs imbuerentur, & xx. fimiliter Canonici,fub eius loci decano,canonicam viuerent 

~4 vitam. Afyli priuilegio Abbatia gaudet,& locus incamaxim3 Die Borht/ nuncupatus,ville aliquot vicinz,eius fubfunt dominio, 
£ ES Ecclefia ibide perelegans,in quatabulaexhibetur vilenda, Bruin ill:us Acrippinatis opus. Ager frumenti,& tritici praftantifsimi 
ferax,vnde candidus Effendie panis in pretio eft. Oppidani, negotiationem etiam remotam, al: textrinam, fabrilem complures exercent, Non alia 
facilé reperias locum, vbi plura conficiantur omnis generis {clopeta. Fontibus abundant, & atro carbonario lapide,quem territorium vicinum 
pain {uppeditat,potilsimum vero, qua Steltium chad Rwa amnem oppidum, 
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Strom kennt keine Grenzen 


Gemeinsamer Markt mit Kilowattstunden 


Kumpel Anton trifft seinen Freund Czwerwinski 
am Essener Hauptbahnhof und erzählt ihm: 
„Weißt schon dat Neuste, wir ham jetzt den 
Wattikan direkt inne Nähe.“ - „Wo denn?“ 
fragt der Czwerwinski, „und wer iss da der 
Papst?“ — Sagt der Anton: „Dat iss der RWE 
inne Kruppstraße.“ 

Diese Schmonzette im Jürgen-von-Manger-Stil 
erzählen sich die Essener, wenn sie in der Krupp- 
straße an einem zwanzig Stockwerke hohen 
Glaspalast vorbeikommen, in dem tagaus, tagein 
mit Watt - Milliarden Kilowatt - hochgespannte 
Geschaftspolitik getrieben wird. Der ,, Wattikan“ 
ist das Verwaltungsgebäude des größten deut- 
schen Stromerzeugers, der Rheinisch Westfäli- 
schen Elektrizitätswerk AG, abgekürzt RWE - 
eines gemischtwirtschaftlichen Konzerngiganten, 
an dessen Aktienkapital (1,2 Milliarden Mark) 
nicht nur Großkapitalisten, sondern auch Rent- 
ner, Hausfrauen und 70 Kommunen sowie meh- 
rere Bundesländer beteiligt sind. 

Dieser buntscheckige Riese erzeugt táglich Tita- 
nenkräfte, die in Tausenden von Fabriken und 
Gewerbebetrieben Maschinen antreiben, chemi- 
sche Prozesse einleiten und die Produktion in 
Gang halten. Sie stellen auch in 2768 Städten 
und Gemeinden die öffentliche Stromversorgung 


sicher — den Elektrobedarf für 2,4 Millionen 
Haushalte sowie den Strom für die Stadtbeleuch- 
tung und für alle elektrischen Verkehrsmittel. 
Das 88 000 Kilometer lange RWE-Leitungsnetz 
reicht sogar über die Bundesgrenzen hinaus; ab- 
gespult könnte man damit zweimal den Erdball 
umspannen. Im vergangenen Jahr flossen durch 
diese Kabel 40 Prozent des gesamten westdeut- 
schen Elektro-Energiebedarfs - mehr als 60 Mil- 
liarden Kilowattstunden; das entspricht einer 
Leistung von rund 82 Milliarden PS. 

Als die Patriarchen der Schwerindustrie, unter 
ihnen Hugo Stinnes und August Thyssen, vor 
73 Jahren die Aktiengesellschaft gründeten, be- 
gann sie mit 200 PS. Soviel schaffte gerade unter 
Schnauben und Stampfen die Dampflokomobile, 
die auf dem Gelände der Essener Zeche Victoria 
Mathias einen kleinen Generator zum Rotieren 
brachte. Der Ausstoß dieser Stromerzeugungs- 
maschine war gering: 150 Kilowatt. 

Woher stammt nun heute die gewaltige Energie 
des Riesen an der Ruhr? Der weitaus größte 
Teil wird in Wärmekraftwerken gewonnen. In 
riesige, bis zu 108 Meter hohe Kessel wird fein- 
gemahlene Kohle oder Braunkohle geblasen und 
verbrannt. Die Feuergase umspülen die von Was- 
ser durchfluteten Röhren der Kesselanlagen und 


Stromeuropa kennt Grenzen nur nach Osten und kaum wirtschaftliche Probleme. Der Stromverbund mit 
seinem ständig weiter ausgebauten Netz von Hochspannungsleitungen (220 000 und 380 000 Volt) erlaubt die 
bestmögliche Ausnutzung der Energiequellen und die sichere Versorgung des Stromhaushalts auch in Eng- 
paßsituationen zum jeweils günstigsten Preis. In Brauweiler bei Köln, der größten Schalt- und Umspann- 
anlage Europas, bestimmt die Netzwarte des RWE den Einsatz der Kraftwerke je nach der Netzbelastung 
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„ÜBERFLUSS AN SCHWARZEN STEINKOHLEN“ und 
„Schmiedewerke“: so wird schon vor 400 Jahren 
in Braun/Hogenbergs „Civitates orbis terrarum“ 
Essens industrielle Basis beschrieben. Im übrigen 
aber scheint damals die Schwesterstadt Werden 
mit ihrer benediktinischen Reichsabtei dominiert 
zu haben, und für Essen bleibt nicht viel mehr 
als eine Fußnote (siehe S. 73). 852 war dort ein 
Damenstift gegründet worden, späterer Mittel- 
punkt eines geistlichen Fürstentums, 1041 erhielt 
die Siedlung Marktrecht, erst nach 1815 aber 
beginnt nach dem Anschluß an Preußen der Auf- 
stieg zur Ruhrmetropole, 1929 wird auch Wer- 
den eingemeindet. In einer deutschen Ausgabe 
des sechsbändigen Werkes von Braun und Hogen- 
berg findet sich folgende Übersetzung des um- 
seitigen lateinischen Textes über „Essendia“: 
„Essen, eine Reichsstatt under dem Schirm deß 
Hertzogs von Berg gelegen, ist von wegen ihres 
Nonnenklosters und Cnóncksstifts (=Kanoniker- 
stifts) fürtrefflich, welchs Alfridus, der vierdte 
Bischoff zu Hildesheim, von seinen väterlichen 
Gütern bawen lassen, daß 52 geweiheter Jung- 
frauen under einer gottesfürchtigen Abtissin dar- 
innen in der Gottesfurcht solten underwiesen und 
angehalten werden; defigleichen auch 20 Cano- 
nici, under dem Abt daselbst, nach der Regel, als 
Cnöncken zusteht, lebeten. Dieselbe Abtey hat 
eine Freystatt ynne, vornehmlich der Ort drin- 
nen, so die Bohrt (= Burg) heißt. Es hat etlicke 
Höff darbey, welche under dieser Abtissin Ge- 
biet gehören. Liegt eine schöne Kirch drinnen, in 
welcher eine Tafel, durch Georgien Bruin von 
Cöllen gemacht, gezeiget wird. Der umbliegend 
Boden tregt köstlich gut Getreidt un Weitzen, 
daher denn das schöne weiße Brot kommt, das 
man so hoch hält. Die Bürger treiben auch in 
fernen Landen Kaufmannschaft, etliche sind We- 
ber oder treiben Schmidewerk. Es soll einer nicht 
leichtlich einen andern Ort finden, da mehr aller- 
ley Büchsen gemacht werden, denn eben daselbst. 
Sie haben Brunnen genug, und gibt das Land 
herumb allenthalben die schwarzen Steinkohlen, 
insonderheit aber bei Steel oder Stiel an der 
Ruhr gelegen“. 


„Werden“ und „Essen“. Kolorierte Kupferstiche aus: 
Georg Braun und Franz Hogenberg, Civitates Orbis 
Terrarum, 1572-1618. Herzog-August-Bibliothek 
Wolfenbüttel. Fotos: Westermann-Bild/H. Buresch 


Musikchef in Lübeck, Münster und Freiburg, die 
Leitung übernahm. Der exzellente Praktiker mit 
pädagogischen Neigungen und Sinn für Diplo- 
matie hat in zehn Jahren durch Ausbau der 
Studiengänge und geschickte Berufungen der 
Schule einen Rang erobert, der schließlich vom 
Land Nordrhein-Westfalen mit dem Hochschul- 
status honoriert wurde. Der alte Folkwang- 
Gedanke ist dabei keineswegs aufgegeben, aber 
in zeitgemäße und realistische Formen übersetzt. 
Bei der Umwandlung wurde die bisherige Unter- 
stufe zu einem städtischen Konservatorium 
mit Zubringer-Aufgaben zusammengefaßt. Für 
Dressel wie für Jooss, der nach der Rückkehr 
aus der Emigration der Tanzabteilung noch ein- 
mal den alten Glanz gab, fehlen bisher die Nach- 
folger. 

Nicht ganz so glücklich war das Schwesterinsti- 
tut, die Folkwangschule für Gestaltung. Aus 
einer früheren „Handwerker- und Kunstgewer- 
beschule“ hervorgegangen, war auch sie unter 
dem gleichen Grundgedanken einer ideellen Ein- 
heit der Künste angetreten: „Hinführung zum 
Wesen der harmonischen Gestaltform“ ist das 
Gründungsziel. Namen wie Alfred Fischer, Max 
Burchartz, Hein Heckroth, Max Peiffer-Waten- 
phul kennzeichnen den Standard der ersten 
Jahre. Die von Burchartz entwickelte Gestal- 
tungslehre, als „Schule des Sehens“ Grundstu- 
dium aller Sparten, gehört heute mehr oder weni- 
ger zum Allgemeingut kunstpädagogischer Be- 
mühungen - in Essen wurden sie zum ersten 
Male praktiziert. 

Die Nachkriegsjahre haben dann auch hier Mo- 
dernisierung, nicht Abkehr vom alten Geist ge- 
bracht. Unter der Leitung von Hermann Schardt, 
einst selbst Schüler Fischers, tendiert das Institut, 
obwohl offiziell ‚nur‘ unter die Werkkunstschu- 
len eingereiht, eher zu einer Hochschule für Ge- 
staltung im Sinne Ulms denn zu einer Kunst- 
akademie. Und es ist bezeichnend für das praxis- 
bezogene Selbstverständnis des Hauses, daß es 
heute vorab die Designer und die Lichtbilder aus 
der Schule Otto Steinerts, des Entdeckers der 
„subjektiven Fotografie“ sind, die europäischen 
Ruf erwerben. 

Das Bild der Künste im Zentrum des Reviers 
wäre unvollständig ohne eine Einrichtung aus 
jüngster Zeit, die sozusagen auf Anhieb welt- 
weite Beachtung einheimste: die Stiftung Villa 
Hügel. Alfried Krupp von Bohlen, der letzte 
Chef des Familienkonzerns, hat 1953 den pom- 
pösen Herrensitz der ersten Gelddynastie des 


Kaiserreiches fiir Ausstellungen besonderer Art 
zur Verfügung gestellt. Was hier unter je einem 
Generalthema (Werdendes Abendland, 5000 
Jahre Indische Kunst, 7000 Jahre Kunst im Iran 
und andere) zusammengetragen wurde, das wird 
mindestens diese Generation nie wieder beiein- 
ander sehen. Allein die Kataloge dieser Ausstel- 
lungen sind erstklassige Monographien, ein Ge- 
nuß für den Liebhaber. Kein Wunder, daß zu 
jeder Schau sich bis zu einer Viertelmillion Be- 
sucher einfanden. 

Keineswegs spektakulär, doch überaus notwen- 
dig ist eine andere Einrichtung: In der ehemali- 
gen Synagoge - die Stadt hat der kleinen jüdi- 
schen Nachkriegsgemeinde längst eine andere ge- 
baut - stellen die Reviervereinigungen bildender 
Künstler - der „Tatkreis“ und die „Forumgruppe 
Ruhr“ - dar, was zwischen Ruhr und Emscher 
an zeitgenössischem Kunstschaffen vorzuweisen 
ist. Ohne auf ein Programm oder auf modischen 
Avantgardismus um jeden Preis eingeschworen 
zu sein, zeigen sich progressive Bemühungen auf 
der Basis gesicherter Maßstäbe. 


Last not least: die Wissenschaft 


Ein Letztes bleibt zu berichten. Last not least ge- 
hört ja auch die Muse der Wissenschaft zu den 
mehrfach zitierten Damen, und wenn von Kultur 
die Rede ist, darf ihr Reich, zumal heute, nicht 
fehlen. 

Die Stadt Essen ist (wie das ganze Ruhrgebiet) 
in dieser Hinsicht lange Zeit eine Art von Ent- 
wicklungsland gewesen - den „Stätten der Ar- 
beit“ kamen die höheren geistigen Weihen nicht 
recht zu. Einzig die Technische Hochschule 
Aachen unterhält hier seit langem eine Außen- 
stelle, die auf Tagungen und in Kurzkursen neue 
technologische Entwicklungen vorstellt - so etwas 
wie ein postgraduate-Studium im kleinen für die 
Praktiker der Industrie. Inzwischen aber haben 
sich die Städtischen Krankenanstalten zu einem 
renommierten Unversitätsklinikum gemausert 
(vorerst der jungen Ruhr-Universität Bochum 
angegliedert), die Pädagogische Hochschule ist 
im Begriff, ihren neuen Rang auch wissenschaft- 
lich zu erobern. Zusammen mit den vorhandenen 
Fachschulen zielt man auf eine Gesamthochschule 
neuen Typs. 

Essen ist ganz anders. Das behauptet der Slogan. 
Jedenfalls ist es mehr als nur eine Industrie- 
metropole. Das bestätigt jedes Resümee seiner 
kulturellen Aktivität, 
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erzeugen Dampf, der Turbinen antreibt, die 
wiederum die Generatoren in Gang setzen. Ne- 
ben der schwarzen und braunen Kohle nutzt das 
RWE die weiße Kohle - die Wasserkraft von 
Stauseen und Flüssen, vor allem der Mosel. Auch 
Atomstrom wird seit einigen Jahren in kleinen 
Mengen ins Leitungsnetz gemischt. 

Aber was schert es den Verbraucher, wo die un- 
sichtbare Kraft erzeugt wird, die aus der Steck- 
dose fließt - die Hauptsache, er hat sie stets zur 
Verfügung. Wehe, wenn sie einmal ausfällt. 
Dann wird er laut: „Wir sind doch nicht mehr 
im Krieg ...“ Er ahnt nicht, daß die ständige 
Stromübermittlung und -verteilung - die Rege- 
lung des Milliarden-Kilowatt-Verkehrs - das 
Schwierigste und Teuerste am ganzen Elektrizi- 
tätsgeschäft ist und einen gewaltigen technischen 
Aufwand erfordert. 

Der Schöpfungsakt: „Es werde überall elektri- 
sches Licht“ begann vor 70 Jahren, als dem baye- 
rischen Ingenieur Oskar von Miller die erste 
Stromübertragung auf größere Entfernungen 
mittels Drehstrom und Transformatoren gelang. 
Drehstrom läßt sich in Transformatoren auf 
hohe Spannungen bringen und so über lange 
Strecken fortleiten und wieder auf die ge- 
wünschte Netzspannung „herabtransformieren“. 
Oskar von Millers erste Überlandleitung reichte 
von Lauffen am Neckar bis Frankfurt am Main 
und war 175 Kilometer lang. Nach dem Ersten 
Weltkrieg entstanden die ersten überregionalen 
Landesnetze. Sechs Jahre lang dauerte der Bau 
der ersten Nord-Süd-Leitung von Brauweiler 
bei Köln bis nach Bludenz im Vorarlberg. 

Als ihr Konstrukteur Professor Arthur Koepchen 
1929 zum erstenmal Strom über diese 800 Kilo- 
meter lange Strecke schickte, war die Energie- 
brücke zwischen der Braun- und Steinkohle an 
Rhein und Ruhr und den Wasserkräften am 
Oberrhein, in Osterreich und in der Schweiz ge- 
schlagen. Koepchens Pionierleistung, die er im 
Auftrag des RWE vollbracht hatte, ermunterte 
zu weiterem Stromverbund. 1948 schlossen sich 
die neun größten Unternehmen der Elektrizitáts- 
versorgung zu einer großen Kooperative, der 
Deutschen Verbundgesellschaft e. V. mit Sitz in 
Heidelberg, zusammen. Unter diesen großen 
Neun, die rund 85 Prozent des öffentlichen 
Strombedarfs in der Bundesrepublik decken, ist 
das RWE mit seinen 138 Tochter- und Beteili- 
gungsgesellschaften König. 

Die Stromwerker wurden von der Eigenart ihres 
Produkts zum Netzverbund gezwungen, denn 
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Strom läßt sich nicht wie Stahl, Strümpfe oder 
Stiefel speichern. Die von den Generatoren er- 
zeugte schwerelose Energie muß ständig wie ein 
reißender Fluß von der Quelle der Entstehung 
ins Meer des Verbrauchs abfließen. Drosselt man 
den sprudelnden Quell, dann gehen durch Strom- 
mangel im weiten Umkreis die Lichter aus. 
Peitscht die Flammenhitze der riesigen Kessel- 
anlagen im rheinischen Braunkohlenrevier den 
Strompegel zu hoch oder wird der Abfluß an der 
Mündung durch zu geringen Verbrauch gehemmt, 
dann führt der Stau zu einer katastrophalen 
Kette von Kurzschlüssen und Störungen. 


Stromausgleich durch Knopfdruck 


Deshalb muß zu jeder Tages- und Nachtzeit so- 
viel Elektroenergie erzeugt werden, wie die Ver- 
braucher verlangen. Die Konsummenge schwankt 
nicht nur von Jahreszeit zu Jahreszeit, sondern 
fast von Minute zu Minute. Jeder Familienvater 
weiß, daß seine Stromrechnung im Winter an- 
schwillt und daß abends, wenn die Lampen bren- 
nen und viele Hausgeräte unter Strom stehen, 
die Zählerscheibe rast und die Ziffern auf der 
Armatur sehr schnell klettern. Die Fachleute 
sprechen von Grundlast, wenn sie den Normal- 
verbrauch meinen, von Spitzenbedarf, wenn sie 
an die Fernsehstunden oder den Morgen- oder 
Mittagsverbrauch denken. 

Um den Ausgleich — die Balance zwischen Er- 
zeugung und Verbrauch - bemüht sich ein Stab 
hervorragender Ingenieure mit modernsten Kon- 
troll- und Steuerungsmechanismen: die soge- 
nannten Lastverteiler. Die perfekteste Institution 
dieser Art ist die „Netzwarte“ des RWE in 
Brauweiler bei Köln. Diese größte Schalt- und 
Umspannanlage Europas ist Tag und Nacht mit 
zwei Ingenieuren besetzt. Sie beobachten unent- 
wegt ein 22 Quadratmeter großes Netzschema, 
das mittels 33 000 Mosaiksteinchen das gesamte 
Versorgungsgebiet wiedergibt. Lämpchen signa- 
lisieren die jeweilige Netzbelastung, so daß die 
Kontrolleure sofort erkennen, wo „Überdruck“ 
entsteht oder „der Saft in der Leitung“ schwach 
wird. Durch Tastendruck können sie jederzeit 
die in den Kraftwerken erzeugte Leistung, dem 
Bedarf entsprechend, ändern oder umdirigieren. 
Je größer das Verbundnetz, desto größer die 
Ausweich- und Anzapfmöglichkeiten. Dieses 
Grundgesetz der „Stromologie“ ließ ein in der 
Öffentlichkeit weithin unbekanntes Wunderland 
entstehen: Stromeuropa. 


Der 


Weg des Stroms vom Kraftwerk zum Verbraucher 


Hochspannungsleitung 
220000 oder 380.000 Volt 


Aus den verschiedenen Quellen der Wärme-, Kernenergie oder Wasserkraft fließt der Strom über die Schnell- 
straßen der Elektrizität, von der Lastverteilerzentrale in die vom Verbraucher gewünschten Kanäle dirigiert 


Wie in Deutschland so hatten auch in den Nach- 
barländern die Strategen der Energieversorgung 
jahrelang über dem Problem der optimalen Aus- 
nutzung ihrer Kraftwerkskapazitäten gebrütet. 
Sie hatten längst erkannt, daß wechselseitige 
Stromlieferungen über die Ländergrenzen hin- 
weg die rationellste Lösung wäre. Im Eisenbahn- 
verkehr hatten sich die nationalen Gesellschaften 
schon vor vielen Jahren auf ein gemeinsames 
System geeinigt; Personen- und Güterwagen rol- 
len von hüben nach drüben, genau nach Fahr- 
plan und Bedarf. Warum sollte es nicht möglich 
sein, die unsichtbare Fracht der Kraftwerksgesell- 
schaften auf ihren speziellen Schienen, dem weit- 
maschigen Leitungsnetz, ebenso wie Eisenbahn- 
güter über die Grenzen zu versenden? 

1951 schritten die Kapitäne der bedeutendsten 


Elektrizitätsunternehmen aus acht europäischen 
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Ländern - aus Belgien, Deutschland, Frankreich, 
Holland, Italien, Luxemburg, Österreich und der 
Schweiz — zur Tat. Sie gründeten die „Union 
pour la Coordination de la Production et du 
Transport de lElectricité“ (UCPTE) - „Union 
für die Koordinierung der Erzeugung und des 
Transports elektrischer Energie“. Ihre Mitglie- 
der nennen sich stolz „Stromeuropäer“. Diese 
Interessengemeinschaft, der sich inzwischen auch 
Spanien, Portugal und Jugoslawien anschlossen, 
betreibt nun schon zwei Jahrzehnte lang einen 
gemeinsamen Markt für Kilowattstunden. Sie 
kennt weder Zölle noch Kontingente und funk- 
tioniert ohne administrative Oberbehörde besser 
als der noch mit vielen nationalen Vorbehalten, 
Sonderklauseln und einem komplizierten Preis- 
abschöpfungs-Reglement belastete Güteraus- 
tausch der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft. 
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Graphiken: Friedrich W. Stúmbke, Adal- 
bert Homey (je 1), Foto: Lothar Kaster 


Auf dem Gebiet der Stromversorgung hat sich 
Westeuropa eine Organisation geschaffen, um die 
uns selbst die Amerikaner beneiden. Vor lauter 
himmelstürmender Technologie wurden in den 
Vereinigten Staaten elementare technische Vor- 
kehrungen vernachlässigt. Es gibt dort kein ein- 
heitliches Energiesystem, keine Netzwarte, die 
alle überregionalen Leitungen unter Kontrolle 
hält. Deshalb kam es am Abend des 9. November 
1965 in New York zur „Panne des Jahrhun- 
derts“. Ein ungeheurer Stoß überschüssigen 
Stroms durchbrach alle automatischen Sicherungs- 
systeme, jagte ungezügelt durch die Hochspan- 
nungsleitungen und verärgerte 30 Millionen 
Amerikaner, als plötzlich alle Lichter erloschen. 
Die Elektrizitätsgesellschaften der benachbarten 
Bundesstaaten hätten den überschüssigen Strom, 
der aus Kanada nach New York floß, in ihr Ver- 


Die Generatoren des RWE - im Bild: Montage - er- 
zeugen Energie, die über halb Europa verteilt wird 


brauchernetz lenken können. Sie hätten aller- 
dings dann ihre eigenen Turbinen anhalten müs- 
sen. Aus Profitgründen weigerten sie sich, die 
Energieflut zu übernehmen. 


Von Spanien bis Jütland 


Eine solche Panne kann sich in Stromeuropa 
nicht ereignen, weil jedes Mitglied gibt und 
nimmt. „Das europäische Verbundnetz reicht 
heute von Spanien bis Jütland, vom Atlantik 
bis an die Adria. England und Skandinavien 


sind durch Gleichstromleitungen mit dem 


UCPTE-Netz verbunden. Der Ventilator in 
Sevilla, der Kühlschrank in Mailand, der Rasier- 
apparat in München, der Fernseher ın Amster- 
dam - sie alle werden gespeist von der gleichen 
Energie — vom Strom aus Europas Kraftwerken“, 
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TIEFDRUCK BEI GIRARDET 


das bedeutet nicht nur Druck illu- 
strierter Wochen- und Monatszeit- 
schriften. Wo immer Sie im In- und 
Ausland eine QUICK oder NEUE 
REVUE sehen, oder die Zeitschriften 
hobby, Bild der Zeit und Vital — sie 
alle sind hier über die Rotationen ge- 
laufen. Daneben aber gibt es eine 
Vielzahl von Akzidenzaufträgen mit 
Katalogen und Prospekten, von denen 
einige schon seit Jahrzehnten zum 
festen Auftragsprogramm zählen. 


Kauf- und Versandhäuser, Marken- 
firmen der verschiedensten Branchen, 


Blumengroßversender, Reiseveran- 
stalter und Versicherungsträger wis- 
sen, daß hier nicht nur ihre Qualitäts- 
wünsche erfüllt, sondern auch ihre 
Termine pünktlich eingehalten wer- 
den. 


Dienstleistungen — ein modernes 
Wort. Im Zusammenhang mit Druck- 
aufträgen gehören sie schon immer 
zum zusätzlichen Kundendienst in 
unserem Hause. Wir führen den Di- 
rektversand an Einzelabnehmer durch 
wie wir auch im Massenversand die 
Postauflieferung mit Kuvertieren, 
Streifbandumlegen, Etikettieren mit 
gelieferten EDV-Adressen und Fran- 
kieren übernehmen. 


Eine mehr als hundertjährige Tradi- 
tion bedeutet in diesem Hause in er- 
ster Linie Verpflichtung zum Fort- 
schritt. 


GRAPHISCHE BETRIEBE 
W. GIRARDET + ESSEN 


Tiefdruck - Offsetdruck - Buchdruck 


so lobt die Deutsche Verbundgesellschaft als po- 
tentes Unionsmitglied den übernationalen Netz- 
zusammenschluß. „Aus dem Zusammenwirken 
der verschiedenen Erzeugungsbasen wie Braun- 
und Steinkohle, Erdöl, Kernenergie und Wasser- 
kraft ergibt sich für den Stromverbraucher ein 
Höchstmaß wirtschaftlicher und sicherer Strom- 
versorgung.“ 

So wurde mit Hilfe der Union das System der 
sogenannten Regelkraftwerke ausgebaut, deren 
Turbinen bei hohem Spitzenbedarf auf Knopf- 
druck anspringen. Diese Fingreifreserve liegt an 
Flußläufen oder Seen. Es sind Pumpspeicher- 
werke wie das Schluchsee-Werk im südlichen 
Schwarzwald und das vor sechs Jahren in Gang 
gesetzte Wasserkraftwerk Vianden an der Our in 
Luxemburg, an dem das RWE maßgeblich betei- 
ligt ist. In den verbrauchsarmen Nachtstunden 
schicken die Wärmekraftwerke ihren überschüs- 
sigen Strom nicht nur preisgünstig in die elektri- 
schen Speicherheizungen, für die das RWE einen 
großen Werbefeldzug veranstaltete, sondern auch 
in die Pumpstationen der Reservisten. Mit Über- 
schußenergien werden gewaltige Wassermassen 
über Nacht aus Seen und Flüssen in hochgele- 
gene Becken gedrückt. Tagsüber wird dann auf 
Abruf soviel Wasser durch Rohrbahnen oder 
Druckstollen wieder zu Tal gelassen, wie im 
jeweiligen Versorgungsgebiet gerade gebraucht 
wird, um die Turbinen und Generatoren rotieren 
zu lassen, die unterhalb des Beckens Spitzen- 
bedarfsstrom erzeugen. 


Sommer- und Winterstrom 


Durch den übernationalen Verbund kann nun 
auch die billige „weiße Kohle“ Österreichs und 
der Schweiz besser ausgenutzt werden. Dazu 
ein Sprecher des RWE: „Wenn im Sommer durch 
erhöhten Wasserzufluß die hydraulischen Kraft- 
werke mehr Energie anbieten, wird sie in Ge- 
biete geleitet, die vornehmlich von Wärmekraft- 
werken versorgt werden. Dann können zum Bei- 
spiel in unseren Werken an Rhein und Ruhr die 
Turbinen stillgelegt und überholt werden. Um- 
gekehrt liefern wir im Winter verstärkt Strom 
an Netze mit vorwiegend hydraulischen Kraft- 
werken, wenn dort bei geringem Wasserzufluß 
die Speichervorräte im Staubecken knapp wer- 
den.“ So schickt zum Beispiel die Schweiz im 
Sommer rund 700 000 Kilowatt „Wasser-Elek- 
trizität“ in die Bundesrepublik, während das 
RWE im Winter 800 000 bis 900 000 Kilowatt 
in das schweizerische Versorgungsnetz einspeist. 


Sonst ist aber die Bundesrepublik Großabneh- 
mer ausländischer Stromreserven. Nicht nur die 
Industrie verbraucht immer mehr Elektroenergie, 
die sich als bequemste Kraftquelle anbieter - 
auch die auf der Wohlstandswoge schaukelnde 
Konsumgesellschaft legte sich immer mehr elek- 
trische Hausgeräte zu: 12,5 Millionen Elektro- 
herde, 14 Millionen Waschmaschinen, 18 Millio- 
nen Kühlschränke, 16,5 Millionen Fernsehgeräte, 
von den übrigen modernen Kobolden wie Grill- 
und Mixgeráten, Elektrorasierern und -zahn- 
bürsten sowie Durchlauferhitzern ganz zu 
schweigen. 

So hat sich im letzten Jahrzehnt der Strom- 
verbrauch in Westdeutschland auf rund 68 Mil- 
liarden Kilowattstunden verdoppelt. 12 Milliar- 
den Kilowattstunden mußten im vergangenen 
Jahr über das Verbundnetz eingeführt werden, 
während die westdeutschen Kraftwerke nur fünf 
Milliarden Kilowattstunden ins angeschlossene 
„Stromeuropa“ exportierten. 


Atomstrom: noch teuer 


Vorläufig ist der Einkauf im Ausland immer 
noch billiger als deutscher Atomstrom. Im baye- 
tischen Gundremmingen betreibt das RWE ein 
Atomkraftwerk mit 237 Megawatt, das im Jahr 
1969 bereits eine Milliarde Kilowattstunden 
lieferte. 

Inzwischen wurde eine weitere nukleare Groß- 
anlage nach US-Maßstäben in Auftrag gegeben. 
Sie soll in Biblis bei Worms mit 1150 Megawatt 
und einem Aufwand von 700 Millionen Mark 
bis 1974 errichtet werden und im Vergleich zu 
den Gesamtkosten rentabel arbeiten. 

Die „Kardinäle“ im Essener „Wattikan“, voran 
Vorstandssprecher Helmut Meysenburg, der seine 
Machtstellung hinter der Attitüde westfälischer 
Biederkeit verbirgt, haben sich auf eine Enzy- 
klika des technischen Fortschritts eingeschworen. 
Sie fördern nicht nur den Bau modernster Zu- 
kunftsreaktoren, der „Schnellen Brüter“, sondern 
auch die Entwicklung eines Zukunftsautos, das 
die Atmosphäre nicht mit Abgasen vergiftet. 
„Die Entwicklung des Elektromobils gehört ge- 
nauso zu unseren Aufgaben wie etwa die Weiter- 
entwicklung der Nachtspeicherheizung und der 
Bau eines Kraftwerkes, das mit Erdgas arbeitet“, 
plaudert Helmut Meysenburg aus seinem Pro- 
blembereich. „Wir müssen uns heute den Kopf 
zerbrechen, wie unsere Welt in zehn Jahren aus- 
sieht, und da lassen wir uns noch manches ein- 
fallen.“ 


PARTNER DES FORTSCHRITTS 


Der Verlag W. Girardet steht seit sei- 
ner Gründung im Dienste von Technik 
und Wirtschaft. Fachpublizistik auf ho- 
hem Niveau zu bieten, mit der Dynamik 
der Entwicklung Schritt zu halten und 
als Partner des Fortschritts der Fach- 
welt das Wissen zu vermitteln, dasden 
steigenden Informationserwartungen 
entspricht, ist das erklärte Ziel seiner 
Verlagsarbeit. 


Verpflichtung zu hochwertiger fach- 
gerechter Informationsleistung heißt 
aber auch Verpflichtung zur Offenle- 
gung aller Faktoren, die für den Nut- 
zungswert eines modernen Mediums 
als Transporteur der Werbebotschaf- 
ten von entscheidender Bedeutung 
sind. 


Dieser Aufgabe dienen die vom Ver- 
lage W. Girardet für die Zeitschriften 
INDUSTRIE-ANZEIGER und ELEK- 
TRO-ANZEIGER erstellten Empfän- 
ger- und Leserschafts-Strukturanaly- 
sen 1970. Sie erbringen den Beweis, 
daß diese beiden profilierten Zeit- 
schriften 


zielklar und zielsicher, 
kontaktstark und kontaktsicher 


entscheidungs- und weisungsbefugte 
Fach- und Führungskräfte ansprechen 
und von diesen intensiv genutzt wer- 
den. Die wichtigsten Ergebnisse der 
Analysen sind in mehreren klar ge- 
gliederten Druckschriften zusammen- 
gefaßt und liegen für Interessenten 
auf Anforderung bereit. 


VERLAG W. GIRARDET + ESSEN 
Fachzeitschriften - Fachbücher 
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TECHNIK UM UNS 


Er 


KO 


Kann man ein Zimmer kühlen, indem man einen 
Kühlschrank in die Mitte des Zimmers stellt und 
die Tür öffnet? Nein, denn die Wärme, die der 
Luft im Innern des Kühlschranks entzogen wird, 
wird außen wieder an sie abgegeben, wie der 
warme Luftstrom an den Luftschlitzen der hinteren 
Kühlschrankabdeckung beweist. Will man verhin- 
dern, daß diese Wärme im Zimmer bleibt, müßte 
man das Kühlaggregat in Wand oder Fenster so 
einbauen, daß die Rückwand nach außen liegt. 
Jetzt wird das Zimmer gekühlt und die Außenluft 
erwärmt. Bauen wir umgekehrt ein, wird das Zim- 
mer erwärmt und die Außenluft dadurch abgekühlt. 
Um die Temperatur eines Zimmers unabhängig 
von der Außenluft beliebig beeinflussen zu können, 
müssen beide Funktionen in einer Klimaanlage 
zusammengefaßt werden. Wann und wie lange die 
wärmende oder die kühlende Tätigkeit nötig wird, 
regelt ein Thermostat (siehe „Technik um uns” in 
Heft 9/70). Die zusätzliche Aufgabe einer Voll- 
klimaanlage ist darüber hinaus die Regelung der 
Luftfeuchtigkeit. Gerade künstlich erwärmte Luft 
ist oft recht trocken, während der Mensch sich 
nur bei bestimmten Luftfeuchtigkeiten wohlfühlt. 
Für andere Erfordernisse — etwa in einer Gemälde- 
galerie oder bei der Herstellung bestimmter Indu- 
strieprodukte — sind wieder andere Luftfeuchtig- 
keiten erwünscht. Schließlich soll die Luft auch von 
Staub, Gerüchen etc. gereinigt werden. 
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Temperatur- 
und Feuchte- 


Vorwärme- an f 
Nachwärme - heizkörper 
heizkörper == 


== 


Abluft 


Die Klimazentrale 
(schematische Darstellung 
fúr einen Raum) 


Kühlaggregat Zeichnung: H. Behrens 


All diese Funktionen übernimmt bei einer Voll- 
klimaanlage die Klimazentrale. Sie saugt die ver- 
brauchte Zimmerluft durch einen Kanal aus dem 
Raum. Ein Teil wird als „Abluft“ ausgestoßen, der 
Rest wird mit frischer Außenluft („Zuluft“) ver- 
mischt und in einem Filter von Staub gereinigt. Im 
Winter findet dann eine Vorwärmung statt (etwa 
an elektrisch betriebenen Heizstäben), während 
im Sommer gekühlt werden muß. Das übernimmt 
das „Kühlaggregat“ nach dem Prinzip des Kühl- 
schranks. Die so abgekühlte (bzw. im Winter er- 
wärmte) Luft wird nun im „Luftwäscher“ durch 
einen fein zerstäubten Wasserstrahl geblasen, der 
sie befeuchtet und zusätzlich reinigt, da die Was- 
sertröpfchen Staubkörner etc. mit sich reißen. 
Wasser, das nicht in der Luft verdunstet, wird im 
Tropfenfänger zurückgehalten. Die nun genügend 
feuchte Luft kann — wenn nötig — im „Nachwär- 
mer“ noch einmal erwärmt werden und wird dann 
durch einen zweiten Kanal wieder in den klimati- 
sierten Raum geblasen. 

Temperatur und Feuchtigkeit werden automatisch 
durch einen Regelkreis mit Thermostat bzw. Hy- 
grometer (Feuchtigkeitsmesser) auf den gewünsch- 
ten Werten gehalten. Das „Temperatur- und 
Feuchte-Steuergerát” gibt bei Abweichung von 
diesen Werten sofort Kommandos an Heizkörper, 
Kühlaggregat bzw. Luftwäscher, die dann entspre- 
chend stärker oder schwächer arbeiten. J. Ts 


Ein Großformatige 
Foto-Bummel Farbaufnahmen 
im Flugzeug aus ungewöhnlicher 


über Perspektive 
Nordrhein- bleiben Ihnen 
Westfalen als Erinnerung 


Erst aus der Luft vermag man 
die ganze Schönheit einer 
Landschaft richtig zu erfassen. 
Selbst Vertrautes bietet sich 
eindrucksvoll anders dar. Dieser 
ungewöhnliche Luftbildband 
bestätigt es Ihnen. 


Flug über Zechen 
und Wälder 


Nordrhein-Westfalen — Land 
der Gegensätze. 


Von Max von der Grün. 120 Seiten, 
48 farbige Luftaufnahmen 
auf ganzseitigen Tafeln, 16,80 DM. 
Max von der Grün fliegt über 
E l L D rauchige Städte und unberührte 
Landschaften, er enthüllt, wo der 
Mensch zerstörerisch wirkte, er 
BUCH zeigt aber auch, daß eine Sym- 
biose von Industrie und Land- 
schaft möglich ist. rOl | } = 
Bitte lassen Sie sich auch die weiteren Bande 


der Westermann-Luftbildreihe vorlegen! Energie unserer Welt 
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neues aus forschung und technik kurz berichtet 


Die ‚Atomuhr‘ mißt die Zeit in 
Schwingungen von Cäsiumatomen 


Die Uhr der Atomzeit 


Die Zeit wird jetzt mit Hilfe von 
Atomen gemessen: Die genaueste 
Uhr der Welt, kürzlich von der 
Physikalisch-Technischen Bundes- 
anstalt Braunschweig eingerich- 
tet, basiert auf den Schwingun- 
gen von Cásiumatomen, nicht 
mehr auf den relativ ungenauen 
astronomischen Umläufen, und 
wird erst in etwa 100000 Jahren 
um eine Sekunde ‚falsch‘ gehen. 
Für die extrem kurzen Zeiten mi- 
krophysikalischer Vorgänge wur- 
de eine neue Maßeinheit im ato- 
maren Bereich festgelegt: Eine 
Sekunde ist danach die Zeit- 
spanne, in der 9 192 631 770 Cä- 
siumschwingungen ablaufen(siehe 
auch Heft 10/1969, Seite 37). Um 
diese Schwingungen mit gleich- 
bleibender Konstanz erzeugen zu 
können, wurde für rund vier Mil- 
lionen Mark ein ,Atomuhrenhaus' 
errichtet, dessen hermetische Ab- 
schirmung jede Störung durch 
äußere elektromagnetische Fel- 
der abhält. Ein eigener Sender 
übermittelt die Impulse der ‚Atom- 
zeit‘ für technische und wissen- 
schaftliche Messungen und viel- 
leicht später auch für die Allge- 
meinheit des ‚Atomzeitalters‘. 
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Angenehmes Fett 


Die vielfältigen Beschwerden bei 
gestörtem Fettstoffwechsel kön- 
nen nun weitgehend auch ohne 
teure medikamentöse Behand- 
lung behoben werden. Fett, kalo- 
rienreichster Nahrungsbestandteil, 
wird normalerweise in einer kom- 
plizierten Serie von Verarbei- 
tungsprozessen aufgespalten und 
in die Blutbahn geleitet. Jede 
der Störungen von Magen, Dünn- 
darm, Bauchspeicheldrüse, Galle, 
Lymphsystem kann den umständ- 
lichen Abbau der langkettigen 
Fettmoleküle hemmen und zu 
schweren Komplikationen führen. 
Wesentlich verkürzt wird der Fett- 
abbau, seit es gelungen ist, ein 
mittelkettiges Nahrungsfett herzu- 
stellen, das unmittelbar aus der 
Dünndarmwand durch die Pfort- 
ader in den Stoffwechsel gelangt. 
Das auf Anfrage von der Marga- 
rine-Union Hamburg zugeschickte 
Ceres-Fett, erhältlich als Marga- 
rine oder Öl, ermöglicht den Pa- 
tienten wieder eine beschwerde- 
freie, reichhaltige und individuelle 
Ernährung. 


Neuer Einsatz für die Kohle 


Billiges Kohlegas wird in Kürze 
mit Erdgas konkurrieren können. 
Das ist einer der Erfolge der in 
der Bergbau-Forschungsanstalt in 
Essen betriebenen Kohlefor- 
schung, die für die gesamte west- 
deutsche Steinkohlenwirtschaft 
nach neuen Einsatzmöglichkeiten 
sucht. Ein besonders rationelles 
Verfahren zur Erzeugung von 
Kohlegas wurde in Kombination 
mit dem im Frühjahr 1971 be- 
triebsbereiten Kugelhaufenroak- 
tor bei Uentrop/Hamm gefunden. 
Dabei werden Steinkohleteilchen 
mit Wasserstoff vermischt und 
durch auf 1200 °C erhitztes He- 
lium — das Kühlgas des Reaktors 
— vergast. Die billige Wärme- 


quelle Helium kann nach dem 
Durchlauf durch den Kohleverga- 
ser sogar noch eine Gasturbine 
zur Stromerzeugung antreiben. 
Eine andere Erfindung, ein mit 
Kohlegas betriebener Generator, 
nutzt den Effekt, daß sich das 
Verbrennungsgas von Steinkohle 
bei über 2600 °C direkt in elektri- 
sche Energie überführen läßt. 
Schließlich glaubt man den ge- 
fürchteten Engpaß in der Koks- 
versorgung mit einem etwa 1974 
industriell einsatzfähigen ren- 
tablen Formkoksverfahren über- 
winden zu können. Gleichzeitig 
zum Aufschwung der vollautoma- 
tischen Kohleförderung eröffnen 
sich so für die Kohlenenergie 
bisher ungenutzte Kanäle. 


Zehnarmige Seeungeheuer 


Mehr als nur Seemannsgarn sind 
die Erzählungen von den Riesen- 
tintenfischen, die ihre Saugnapf- 
arme über die Meeresoberfläche 
strecken und Schiffbrüchige und 
sogar kleine Boote angreifen. Ein 
Meereslaboratorium in St. John’s 
auf Neufundland (Kanada) hat in 
den letzten zehn Jahren nicht we- 
niger als sieben junge Riesen- 
kalmare geborgen, die im Unter- 
schied zu den achtarmigen Kra- 
ken zehn Fangarme haben. Sol- 
che Polypen haben die größten 
Augen der gesamten Tierwelt mit 
einem Durchmesser von 40 Zenti- 
metern. Bei einer gesicherten 
Länge von 22 Metern errechnen 
sich Gewichte von etwa 40 Ton- 
nen. Noch größere Exemplare 
sind denkbar. Die Riesenkalmare 
sind die bevorzugte Nahrung der 
Pottwale, auf deren Haut sie bei 
Kämpfen gewaltige Saugnapfnar- 
ben hinterlassen können. 

Das eigenartige Rätsel, daß sol- 
che Kalmare im Abstand von je- 
weils dreißig Jahren an der Küste 
von Neufundland stranden oder 
gefangen werden, löste jetzt die 
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Ruhrkohle für die Wärmeversorgung 


Mit 186000 Mitarbeitern, einer Jahresförderung von 85 Millionen Tonnen Steinkohle 
und einem Umsatz von 7,6 Milliarden DM ist die RUHRKOHLE AG eines der 
bedeutenden Energie-Unternehmen. 


RUHRKOHLE AKTIENGESELLSCHAFT - ESSEN 


neues aus forschung und technik kurz berichtet 


‚Internationale Eis-Patrouille': In 
einer alle dreißig Jahre wieder- 
kehrenden außerordentlich kalten 
Meeresströmung des Labrador- 
stroms werden die Riesentinten- 
fische, die gewöhnlich in Tiefen 
von 200 bis 400 Metern die Ozea- 
ne durchwandern, nach oben ge- 
tragen. In den flachen Küstenge- 
wässern müssen sie zugrundege- 
hen. Wenn es gelingen sollte, mit 
einem neuartigen Fanggerät noch 
in der auslaufenden Kaltwasser- 
dekade einen lebenden Riesen- 
kalmar zu fangen, dürften der 
Wissenschaft sensationelle Auf- 
schlüsse über die legendären 
Seeungeheuer gelingen. 


Kohlenstoff umfunktioniert 


Mühelos einen Pkw aufhängen 
kann man an einem 1 mm starken 
Faden aus einem bisher unbe- 
kannten Werkstoff: Kohlenstoff- 
Faser. Solche extrem zugfesten 
und steifen Fasern, ähnlich der 
Glasfaser, gewinnen in der Kunst- 
stoff-Industrie immer größere Be- 
deutung für höchste Beanspru- 
chungen bei geringem spezifi- 
schen Gewicht. Mit Kohlenstoff- 
Faser verstärkte Hubschrauber- 
Rotorblätter wurden bereits beim 
ersten deutschen Serien-Hub- 
schrauber Bölkow Bo 105 erfolg- 
reich erprobt. Bei Senkrechtstar- 
tern und Kippflügelflugzeugen er- 
wartet man aussichtsreiche An- 
wendungsmöglichkeiten. 

Poröse Kohlenstoff-Schaumstoffe 
und -Gewebe sowie neuentwik- 
kelte Graphitfolien eignen sich 
hervorragend als Isoliermaterial 
bei Einsatztemperaturen bis 
3000 °C. Glasartiger Kohlenstoff, 
etwa für Tiegel, ist extrem ver- 
schleiBfest. Die Chemie dieser 
leistungsfähigen Stoffe, die durch 
Erhitzung komplizierter organi- 
scher Verbindungen gewonnen 
werden, steht vor einem neuen 
vielfältigen Aufgabengebiet. 
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Hubschrauber Bo 105 erprobte die Kohlenstoff-Faser-Rotorblätter 


Sprachbegabte Schimpansen 


Unsere nächsten Verwandten im 
Tierreich, die Schimpansen, kön- 
nen zwar nicht sprechen wie wir, 
weil ihr Kehlkopf dafür nicht aus- 
gebildet ist. Sie können aber, was 
man bisher ausgeschlossen hatte, 
auf verschiedene Weise den Ge- 
brauch einer ‚Sprache‘ erlernen 
und sich mit dem Menschen ver- 
ständigen. Sie sind fähig, in Be- 
griffen zu denken, d.h. vor allem, 
eine Bezeichnung auch in einem 
ungewohnten Zusammenhang zu 
verwenden. Im letzten Jahr er- 
regte die Schimpansin Washoe 
Aufsehen, die bei Experimenten 
des Ehepaars Gardener an der 
University of Nevada eine der 
amerikanischen Taubstummen- 
sprache ähnliche Zeichensprache 
erlernte und selbständig an- 
wandte. 

Ein anderes Sprachsystem er- 
probte der Psychologe David 
Premack von der University of 
California in Santa Barbara mit 
der siebenjährigen Schimpansin 
Sarah. Sie gebrauchte farbige 


x mu 


„Sarah — legt — Banane — Eimer“: 
Eine Schimpansin bildete diesen 
aus Plastikformen gelegten Satz 


Plastikformen, die auf eine Ma- 
gnettafel gesteckt werden konn- 
ten und verschiedene Begriffe 
symbolisierten: so entsprach ein 
blaues Dreieck einem Apfel, ein 
rotes Quadrat einer Banane. Auch 
die entsprechenden Symbole für 
sich selbst und ihre Lehrmeister 
sowie für Farben oder Präpositio- 
nen lernte Sarah und verfügte mit 
der Zeit über mehr als 120 Wör- 
ter, die sie auch zu ‚Sätzen‘, etwa 
„sarah — legt — Banane — Eimer“, 
kombinierte. Sie spielte mit ihren 
Lehrern sinnvolle Satz-Ergän- 
zungs-Spiele und lernte im Lauf 
zweier Jahre nicht nur, die Farben 
verschiedener Dinge zu bezeich- 
nen, sondern bewies auch, daß 
sie beim Gebrauch der Symbole 
wirklich den bezeichneten Gegen- 
stand selbst ‚im Kopf hatte‘. Als 
Premack ihr einen Apfel gab, ‚be- 
schrieb’ sie ihn mit den Symbolen 
für ‚rot‘ und ‚rund‘. Dieselben 
Eigenschaften wählte sie aber 
auch für das Symbol des Apfels, 
das blaue Plastikdreieck. 

Derart unvermutete Abstraktions- 
leistungen eines Schimpansen 
zeigen, wie wenig wir noch über 
die Fähigkeiten der Tiere — und 
wohl auch unsere eigenen — wis- 
sen. Dr. Premack jedenfalls rech- 
net mit weiteren Fortschritten: 
„Schließlich haben wir mit ihr erst 
relativ kurze Zeit gearbeitet.“ 
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zu jeder Stunde 
köstliche Kühle - 
sprudelnde Frische - 
das ist COCA-COLA, 
das Erfrischungsgetränk 
unserer Zeit. 


*in über 100 Ländern der Erde erfrischen 
sich täglich Millionen mit COKE 


COCA-COLA und COKE sind Warenzeichen für das allbekannte 
koffeinhaltige Erfrischungsgetränk der Coca-Cola Gesellschaft. 


IM GESPRÄCH 


Welcher hatte 
schon das Vergnügen, vom 
Bundesminister der Finanzen 
in dessen Bonner Privatwohnung eingeladen zu 
werden? Diese Reverenz wurde einem Superreichen 
erwiesen. Finanzminister Alex Möller hatte sogar 
ein Diner heranschaffen lassen, damit sich der Gast 
stärken konnte, bevor er sich mit ihm in ein sehr 
diffiziles Geheimgesprach einließ. Der Gast war 
Helmut Horten, Warenhaus-Milliardar und Auf- 
sichtsratsvorsitzender der Horten-Aktiengesell- 
schaft. 

75 Prozent seiner Aktien verkaufte der Düsseldor- 
fer Konzernchef 1969/70 für rund 825 Millionen 
Mark. Diesen Schatz transferierte er in sein Tessi- 
ner Nobel-Domizil Villalta, nachdem er sich vorher 
gegen hohe Vermittlungshonorare den Status eines 
Schweizer Steuerbürgers verschafft hatte. So brauchte 
er rechtens dem deutschen Fiskus keinen Pfennig 
von dem Verkaufserlös abzugeben. Da Hortens 
Steuerflucht jedoch gesellschaftspolitischen Staub 
aufwirbelte, beauftragten Möller und sein Düssel- 
dorfer Kollege, Landesfinanzminister Wertz, ihre 
pfiffigsten Steuerrechtler, Fallen auszuknobeln, in 
die Horten noch nachtráglich tappen sollte. 


Steuerzahler 


Stiftungen 
statt Steuern 


Der Warenhauskrösus hatte sich aber vor seinem 
Exodus von seinem eigenen Expertenstab so gut 
gegen steuerjuristische Angriffe abgesichert, daß 
Möller und Wertz ihn nur durch radikale Gesetzes- 
manipulationen schröpfen könnten. Als jedoch be- 
kannt wurde, daß die von Horten sehr gefürchteten 
Jungsozialisten auf dem außerordentlichen Partei- 
tag der SPD in diesem Frühjahr seinen Fall als „den 
größten Steuerskandal in der Bundesrepublik“ 
hochspielen wollen, gelobte der Milliardär nach dem 
Privatgesprách mit Möller, anstelle umstrittener 
Steuern freiwillig rund 100 Millionen Mark in eine 
Stiftung einzubringen. Ihre Erträge sollen der medi- 
zinischen Forschung dienen. Außerdem versprach 
der 61jährige kinderlose Kapitalflüchtling, sein ge- 
samtes Vermögen, abzüglich einer stattlichen Apa- 
nage für seine junge Ehefrau, dieser Stiftung zu 
vererben. 

Horten setzt sich damit ein Denkmal wie vor ihm 
Alfried Krupp, der aus seiner Krise eine Tugend 
machte, und die Thyssen-Erben, die durch ihre 
Stiftung - Aktien im Nominalwert von 100 Millio- 
nen Mark - ebenfalls einer hohen Besteuerung aus- 
wichen. Die größte deutsche Stiftung mit 1,074 
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Milliarden Mark Kapital kam durch die Teilpriva- 
tisierung des Volkswagenwerkes zustande. Aus rein 
philanthropischen Beweggründen haben bisher nur 
wenige deutsche Kapitalisten ihr Vermögen „sozia- 
lisiert“, voran Dr. Ernst Abbe, der 1889 die Carl- 
Zeiss-Stiftung gründete. Sie schiittet jährlich 13,4 
Millionen Mark aus, um statutengemäß „den Arbei- 
tern und Angestellten zu erlauben, sich rechtlich 
und finanziell wie persönlich unabhängig optimal 
zu entfalten“. Der Elektroindustrielle Robert Bosch, 
dessen Töchter auf Karl Marx schworen und mit 
der Sozialistenführerin Klara Zetkin befreundet 
waren, brachte unter ihrem Einfluß den größten 
Teil seines Unternehmens in eine Stiftung ein. 

Bei der Durchsicht des Handbuches deutscher Stif- 
tungen fällt auf, daß von den dort registrierten 
629 Institutionen 141 allein während der letzten 
zehn Jahre, der Glanzperiode der deutschen Wirt- 
schaft, errichtet wurden. Zu den zehn ältesten Stiftun- 
gen gehört die von der Lieth’sche Armenstiftung in 
Verden aus dem Jahre 1613. Ihr Vermögen ist auf 
176034 Mark zusammengeschmolzen. Aus den Ein- 
nahmen von jährlich 3630 Mark gewährt sie armen 
Studenten Beihilfen. Alle westdeutschen Stiftungen 
verfügen über rund 10,5 Milliarden Kapital, das 
jährlich etwa 600 Millionen Mark Rendite abwirft. 
Damit fördern sie im weitesten Sinne Wissenschaft, 


Bildung und Kultur. Peter Benedix 


Lebenskeime aus Als am 28. September 1969 


dem Weltall? ein Meteorit in der Nähe 
der australischen Stadt Mur- 


chison niederging, da ahnte noch niemand, daß die- 
ser Stein ein gutes Jahr später Geschichte machen 
würde. Jetzt lieferte seine chemische Analyse den 
‚fast schlüssigen‘ Beweis, daß wir mit Leben in irgend- 
einer Form auch außerhalb der Erde rechnen dürfen 
(siehe auch den Beitrag „Nachbarn im Weltall?“ in 
Heft 12/70). 

Nicht, daß in dem kosmischen Trümmerstück die 
versteinerte Leiche eines Käfers oder einer Pflanze 
gefunden worden wäre. Der Wissenschaft reichen für 
ihre Behauptung viel weniger spektakuläre Indizien 
aus. Welche sind das? Der australische Meteorit ent- 
hielt siebzehn verschiedene Aminosäuren und damit 
Stoffe, die als typische Bausteine von Eiweißmolekü- 
len in der lebenden Zelle vorkommen. Entdeckt 
wurden sie von einem amerikanischen Forscherteam 
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Wir beraten Sie kostenlos. Unser Informations- und Buchungsdienst umfaßt Oster- und Sommerkurse 


250 Sprachschulen — Internate — 
Ferienkurse im In- und Ausland 


auch mit Gruppenreisen 


Teilen Sie uns Ihre Wünsche mit — Sie erhalten sofort die entsprechenden Prospekte mit allen Einzelheiten. 


E äischer Privatschuldienst A A 
6 pd 16 + Postfach 16308 P Ihre Vertrauensorg anisation 


Untermainkai 82 - T. 


Ein Halbjahr in BAD HARZBURG in der 
Privatlehranstalt Dr. Nitsch 
bietet jungen Mädchen die ideale Möglichkeit, 


„Kaufmännisch-praktische Arzthilfe” od. 
„Fremdsprachliche Korrespondentin” 


zu werden. — ENGLISCH . FRANZOSISCH 
SPANISCH. Ausländischelehrkräfte.Staatl.gen. 
Halbj.-Kurse. Mod. Wohnheim. landschaftlich 
schönste Lage. Die Schule ist bekannt für hohes 


Einführung in die Atem- und Stimm- 
arbeit für Angehörige aller Berufe, 
Studierende und Jugendliche. 


28. 3.— 8. 4. 11. 8.—25. 8. 
14. 7.-25. 7. 5. 10.—16. 10. 
28. 7.— 8. 8. 


Besserung der eigenen Funktionen. 
Erholung. Einblick in den Beruf des 
Atem-, Sprech- und Stimmlehrers 
(6sem. Ausbildung, staatl. Abschluß. 
Semesterbeginn April und Oktober. 
Kostenloser Prospekt). 


Staatlich anerkannte Privatschule 


Schlaffhorst-Andersen 


FRAUENBERUFLICHES GYMNASIUM MIT FRAUENFACHSCHULE 


Niveau. Ausbildungsbeihilfen. Freiprospekt M 


Ferienlehrgänge 1971 


3101 Schloß Eldingen/Celle, Telefon (0 5148) 311 
y eS O | 


= 
LOHELAND-SCHULE 


1. Gymnastiklehrerinnen-Ausbildung, staatliche 
Prüfung. Beginn: April und Oktober 

2. Ferienkurse im Juli/August für Erwachsene, 
Jugendliche und Kinder 

3. Rhön-Waldschulheim (Internat), private neun- 
klassige Volksschule, kleine Klassen 


Prospekte: 6411 Loheland bei Fulda 


FACH-HOCHSCHULE (staatlich anerkannt) 
Physikalische Technik und Infermations-Technik + Schule für 
Physik.-Techn. u. Mathem.-Techn. Assistenten - Dr. habil. H. HARMS 
2 WEDEL (Holstein) - Feldstraße 143 + Telefon: 4545 


Ausbildungsziele 


INGENIEURE (Ing. grad.) Physikal. Technik 


PHYSIK.-TECHN. ASSISTENTEN/INNEN 
MATHEM.-TECHN. ASSISTENTEN/INNEN 
Beginn der Semester: 1. April und 1.Oktober 


Gewährung v. Stipendien u. Darlehen nach d 
gesetzl. Bestimmungen » Ausf. Prosp. anfordern 


INGENIEURE (Ing. grad.) Informationstechnik | 


Schule für Graphologie 
u. psychol. Teste. - Dipl.-Abschl.-Prüfg. 
Fern- Unterricht — Ferien -Kurse 

Jise Scholl - 7262 Hirsau/Schwarzwald 
(BE 


0611) 230481 England Frankreich Schweiz Italien Spanien Deutschland 


RADOLFZELL AM BODENSEE - HALBINSEL METTNAU 


Frauenberufliches Gymnasium Fravenfachschule.Vorbildung: Mittlere 
Vorbildung: Mittlere Reife Reife. Abschluß: Staatsexamen in 
Abschluß: Fachgebund.Hochschulreife, | Hauswirtschaft — Grundlage vielseiti- 
allgemeine Hochschulreife möglich ger und moderner Frauenberufe 


Eine einjährige Ausbildung {Klasse]) vermittelt die Grundlage für sozial- 

pädagogische und sozial-pflegerische Berufe und den späteren Haushalt. 

Neuzeitlich eingerichtetes Haus mit Internat in schönster Lage am Bodensee. 
776 RADOLFZELL, Scheffelstraße 39 — Telefon 077 32/3353 


Franzósisch 
Englisch 


ab April 

3/6/9 Monate 

für Anfänger und 

Fortgeschrittene 

berufliche Aus- 

und Fortbildung b > 

pedal e Cener HAMBURGER FREMDSPRACHEN-SCHULE 
Wohn- und Studienheim DOLMETSCHER- INSTITUT 
Deutsch fúr Auslánder 2 Hamburg 1 2 Hamburg 22 


Spitalerstr. 32 Karlstr. 38 
apro 327472 223592 


RETTERSHOF j ES > Staatlich genehmigte 
6241, bei Königstein/Ts. ; g Berufsfachausbildung: 


* Übersetzer 
nz * Dolmetscher 
* Auslandskorrespondenten 
* Außenhandelssachbearbeiter 
+ Sekretärinnen 
+ Kontoristinnen 


Tóchterheim Rosenhof 80 Jahre Chemieunterricht 


Staatl. geprüfte Chemotechniker(innen) der 
ISA WALLWEY Ausbildungsschwerpunkte Biochemie, Radiochemie 
und Analytischer Chemie werden ausgebildet an der 


Das klassische Pensionat im mo- 


dernen Stil. Haushalt — Sprachen— || staatlich anerkannten 
Reiten — Handelsfächer Fachschule für Chemie Dr. Elhardt 


15 Schülerinnen München 8, Anzinger Straße 1, Mai und November 


817 BAD TOLZ Nähe Kurhaus || Weiterbildung von Chemielaboranten. Industriesti- 
Tel. (08041) 2474 pendien und -darlehen, Prospekt anfordern. 


Wirtschaftsgymnasium INTERNAT 


Begemann 


mit Internaten HARWARDT 


an der Shule sy, | GARMISCH -PARTENKIRCHEN 


Sommerkurse Juli/August Englisch 
London und Oxford ' 
Frankfurf/M., Kaiserstraße 33 || Altsprachl. u. math.-nat. Gymnasium 
Telefon: 237892 Mittel- u.Volksschule Tel. 088 21/4965 


Besuchsmöglichkeiten: 


Als12klassia. einheitl.Volks-u.höhere Schule nach dem Lehr- 
plan Rudolf Steiners mit angeschloss. Abiturkl. arbeitet die 


FREIE WALDORFSCHULE — LANDSCHULHEIM BENEFELD 


Auskunft: Sekretariat — 3036 Bomlitz über Walsrode, Lüne- 
burger Heide, Bahnstation Cordingen, Tel. Walsrode 05161/4021 


Werden Sie Schriftsteller! 


Durch die Betreuung der Kinder in unserem Internat Bei uns lernen Sie erfolgreich schreiben. Namhafte deutsche Schriftsteller bilden Sie 
wird die schulische Erziehung wesentlich gefördert. Er- aus. Schreiben Sie noch heute: „Ich wünsche kostenlos und unverbindlich Ihre aus- 
wünscht — im Sinne der Pädagogik Rudolf Steiners — führliche Informationsschrift DAS GROSSE SCHRIFTSTELLER- SEMINAR!" 
ist die frühzeitige Einschulung der Kinder in eine un- 

serer unteren Klassen. Rücksprache nach Anmeldung. Institut zur Förderung und Ausbildung des Schriftsteller-Nachwuchses 


H. Ulbrich KG, Postanschrift: IFS, Abt.64E ‚2 Hamburg 1, Steindamm 35 
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unter Leitung des aus Ceylon stammenden Cyril 
Ponnamperuma. Wichtigster Team-Befund sind frei- 
lich nicht die Aminosäuren als solche, sondern der 
Umstand, daß etwa die Hälfte von ihnen einer Spiel- 
art angehört, die in irdischen Lebewesen normaler- 
nicht vorkommt. Während irdische 
säuren die Eigenschaft haben, die Schwingungsebene 
von polarisiertem Licht beim Durchgang nach links 
zu drehen, erwies sich etwa die Hälfte der Amino- 
säuren des Meteoriten als rechtsdrehend. 


weise Amino- 


Das ist aus zweierlei Gründen interessant. Einmal, 
weil man jetzt einen früher bei ähnlichen Meteoriten- 
Analysen aufgetauchten Verdacht ausschließen kann. 
Es war da nämlich nie so ganz sicher gewesen, ob die 
entdeckten Aminosäuren nicht erst nachträglich 
das Gesteinsmaterial hineingeraten waren. Beim be- 
rühmten Orgueuil-Meteoriten aus dem Jahre 1864 
sprach man gar von einer Eulenspiegelei. Witzbolde, 
so hieß es, hätten organische Stoffe in ihn hinein- 
praktiziert, um die ehrwürdigen Wissenschaftler zu 
nasführen. 

Dank der für irdische Verhältnisse ganz untypischen 
rechtsdrehenden oder D-Form seiner Aminosäuren 
ist also das australische Fundstück über solche Zwei- 
fel erhaben. Für die außerirdische Herkunft der ge- 
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ee) s/Ollon — Genfersee — Alpen — 1300 m — Collège Alpin International 
e Offizielles Programm der Lycées 


FA BEAU-SOLEIL Pegg 
DD: Für Knaben u. Jünglinge von 5 bis18 Jahren e Vorberei! ung fur das Bakkalau- 


ädchen von 5 bis 12 Jahren reat und für Handelskarrieren 


| LA MAISON DE LA HARPE ` Gas tesiesniserstater 


Grades- Geisteswissenschaften 
Für Mädchen von 12 bis 18 Jahren 


e Beschleunigtes Studium der 
Ferienkurse im Sommer und Winter 


französischen Sprache 
Alle Sportarten. Schuljahrbeginn: Oktober und Juni Dir.: M.et Mme P. de Meyer 
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fundenen Lebensbausteine spricht jedoch zweitens ein 
Kohlenstoff-Isotop mit dem Atomgewicht 13 - auch 
dies kommt in den irdischen Aminosäuren nicht vor. 
Kurz, die erfolgreichen Forscher triumphieren offen- 
bar zu recht, wenn sie erklären, man habe den „ersten 
Beweis einer außerirdischen chemischen Evolution 
geliefert, jener chemischen Prozesse, die der Entste- 
hung von Lebewesen vorausgehen.“ 

Da der Meteorit von Murchison wahrscheinlich aus 
dem viereinhalb Milliarden Jahre alten ‚Asteroiden- 
gürtel‘ zwischen Mars und Jupiter stammt, läßt sich 
schließen, daß schon zur Zeit der Erdentstehung die 
Bedingungen für die ersten Anfänge des Lebens ge- 
geben gewesen sein könnten. Interessant schließlich 
ist die jetzt wahrscheinlicher gewordene Spekulation, 
daß außerirdisches Leben im Gegensatz zum irdischen 
auch aus der rechtsdrehenden Aminosäure-Form be- 
stehen könnte, falls mit dieser nicht ein noch uner- 
forschter Auslese-Nachteil verbunden ist. 

Alles in allem aber scheint es so, als hätte es keiner 
Astronautengötter bedurft, sondern als wäre das 
Leben auf der Erde wie auch anderswo auf die natür- 
lichste Weise entstanden: aus einfachen chemischen 


Bausteinen, deren Wechselspiel den Naturgesetzen 
gehorcht. Theo Löbsack 
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SAINT-BLAISE am Nevenburgerses (französische 
Schweiz) 


Gründliche Erlernung der französischen und englischen 
Sprachen - Handelsabteilung - Mittlere und Obersekundar- 
reife - Individuelle Betreuung und Erziehung in gepflegter 
Atmosphäre - Sport - Musik. SCHULJAHR: Beginn Januar, April oder September 
FERIENKURSE (4, 6, 8 od. 10 Wochen): Juli — August 


Prospekte: LA CHATELAINIE, CH-2072 St. Blaise/Neuchätel (Schweiz) 
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Töchterheim Schloß Eisenburg 


Institut Alpin Videmanette-Rougemont bei Gstaad 


= > a Tóditerinstitut (16- bis 20jährige). 
dí rr» Sprachen — Handel — Haushalt. 
“ Wintersport. Eigener Tennisplatz | 
und Schwimmbad. Sommerferien- 
kurse. Schuljahresbeginn: 1. Okt. 


Dir. M. et Mme, C.-L. Yersin - Telefon (0 29)4 81 32 


Chemotechniker chemo- 
techn. Assistent(in), 
Pharm. techn. Assistent(in) | 
2jährige Ausbildung, 

= staatlicher Abschluß 
Beihilfen möglich — Wohnheim — Mensa 
Beginn April/Okt. Prospekt A und B anfordern. | 


Chemie- und Pharmazieschule Dr. Blindow 
par Postf, 1128, Ruf (057 22) 4091 
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und Handels- 
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abschluBprifung), auf wunsch ist gleichzeitiges y 


“a 5 köln 51 (marienburg), bayenthalgürtel 4 


SCHWARZERDEN/RHON 


Ausbildung zurGymn.-Lehrerin (staatl. Ab- 
schluß), gymnastisch - pflegerisch - musisch. 
Kinderkurheim - Gymn.-Schule Schwarz- 

erden. 6411 Bodenhof, Post úber Fulda 


schulgeldfrei, staatliche 


E Kaufm.-prakt. Arzthelferin, Aus- 
landskorrespondentin, Sekretärin. 
Ausbildungsbeihilfen,Freiprosp.Beginn: 
Februar/August. Privatschule Dr. Jung- 
becker, 4Dússeldorf, Kronprinzenstr.80-84 


D 


Blick auf Bücher 


Eidgenössischer Einzelgänger 


Daß aus der friedlichen Schweiz 
nicht die schlechtesten Krimi- 
nalgeschichten kommen, muß 
seit Dürrenmatt („Der Richter 
und sein Henker“, „Der Ver- 
dacht“) dem Kundigen wohl 
kaum mehr gesagt werden. Mit 
einer Kriminalgeschichte als 
Romanerstling stellt sich auch 
der junge Schweizer Autor 
Beat Brechbühl (Jahrgang 1939) 
vor: seinem als schwergewichtig, doch harmlos 
beschriebenen Helden mit dem sonderbaren Na- 
men KNEUSS und einem originell erfundenen 
Patentkoffer als unentbehrlichem Begleiter („mei- 
netwegen nackt, aber mit Koffer“) ist die Ruhe 
nicht gegönnt, die sich der eben Dreißigjährige 
für einen Meditations-Aufenthalt im weltabge- 
legenen Murten erhofft. Die geplante Lebens- 
bilanz unterbleibt, das böse Gefühl, das dem 
Mann mit dem Koffer gleich zu Anfang zwischen 
Spinnweb und Brikettstapeln im Kellerdunkel 
„gegen die Magenwand tappt“, bestätigt sich noch 
über alle Vorahnung hinaus - und die von diesen 
ersten Seiten (und kräftiger Verlagspropaganda) 
geweckte Erwartung des Lesers, auf einen unge- 
wöhnlich intelligent unterhaltsamen, im ersten 
Anlauf geglückten Roman gestoßen zu sein, wird 
über weite Strecken eingelöst. 

Intelligent unterhaltsam, parodistisch gewürzt - 
aber am Ende entgleist die Kneuss-Story, der 
Konflikt zwischen dem einzelgängerischen Edel- 
gammler und der arbeitsam etablierten Gesell- 
schaft doch zur Moritat, und das nur darum, weil 
Brechbühl von seinem unbestreitbar vorhandenen 
satirischen Talent nicht konsequent genug Ge- 
brauch gemacht, sein zweites Ich Kneuss allzu 
ernst genommen hat. Wenn dessen verständliche 
Abneigung gegen die permanent karrierebewußte 
Arbeitswut der andern („das dauernde Ge- 
plansche, um obenauf zu schwimmen oder nicht 
zu ersaufen“) einen ehemaligen Kneuss-Freund 
und kompromißlos erfolgreichen Geschäftsmann 
zu einem Mordplan in Mafiamanier herausfordert, 
sieht sich der im Schatten Big Bens oder am Quai 
d’Orfevre geschulte Krimiverstand des Lesers 
über Gebühr strapaziert. Dennoch wird man nicht 
bereuen, mit diesem Buch Bekanntschaft gemacht 
zu haben: da ist ein Erzähler, der über Sprach- 
witz und prägnante Beobachtungsgabe verfügt, 
vor allem aber über Einfälle, die auch ganz un- 
abhängig von Kneuss glänzen. 


af 


Beat Brechbühl, Kneuss. Roman. Diogenes Verlag 


Zürich. 352 S., Ln. 19,80 DM Werner Baier 


Das Scheitern des Dirk Raspe 


1945 nahm sich der französische Schriftsteller 
Pierre Drieu la Rochelle das Leben - wehl auch 
als Reaktion auf den totalen Zusammenbruch 


Oh? „oneri 


Den ganzen Tag in den Winter-Schuhen. 
Stickig und feucht. Die brauchen dringend 
efasit-Fußspray. Erfrischt in Sekundenschnelle 
und desodoriert nachhaltig. Am besten 

jeden Morgen efasit-Spray. Dann weht den 
ganzen Tag ein frischer 


Wind um Ihre Füße. efasit 


auch in Belgien und in der Schweiz 


Selbst- oder Fertigbau 
Einzeln und Reihen 


Katalog durch: 
Selbstbau KS GmbH 
Verwaltung 

34 Göttingen 

Ruf (0551) 43370 


srarıserrn GARAGEN 


UND GARTENHÄUSER 


Oun Sie elwas Jar hein igir 


Gesundheit und Körper sind Ihnen dankbar. 


Solch ein Auch für Damen 


Der Bauch verschwindet, 
Bauch Zentimeter um Zentimeter. 
ist lästig! Schon nach ein bis zwei Wo- 
chen werden Sie zufrieden 
feststellen: Ihr Bauchumfang 
hat sich verringert. Spezial- 
Mieder verhilft zu einem 
flachen, straffen Bauch und 
ermöglicht es der Bauchdecke, 
ihre natürliche stützende Funk- 
tion der inneren Organe wie- 
der zu erfüllen. 
Weniger Bauch — und mehr 
vom Leben ... Warum sollte 
das nicht für Sie ebenso zur 
goldenen Lebensregel wer- 
den? 
Verblüffend Ist das Wohlbefinden beim Tragen des Spezial- 
Giirtels! 


Wichtig: Taillenumfang angeben! 
Sonderpreis DM 34,80 — Luxusausführung DM 38,80 
Frei Haus Nachnahme. 


Stumpp-Mieder 


Spezlal-Anfertigung 


7310 Plochingen/N. 
Postfach A 1328 
Tel. (0 7153) 8207 
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gralglas 


fertigt Kristall von 
ungewöhnlicher Brillanz. 
Es ist mundgeblasen 
und handgearbeitet, - 
klares, strahlendes Gral-Kristall. 
Es wird höchsten Ansprüchen 
gerecht und gehört 
zur modernen Tischkultur. 


Bezugsquellen-Nachweis 
und Prospekte durch die 
Gral-Glashútte GmbH, Abt. P 1 
7321 Dúrnau 


seiner Illusionen liber eine deutsch-franzósische 
Verstándigung auf der Basis der Kollaboration 
mit der NS-Besatzungsmacht. 

In seinem Nachlaf fand sich das Fragment eines 
Romans, der jetzt erst auch in deutscher Sprache 
erscheint. Der Hinweis auf des Autors politische 
Aktivitát wáhrend des Zweiten Weltkriegs wáre 
überflüssig, gäbe sie nicht im Kontrast zu seiner 
letzten Arbeit Aufschluß über die tiefe Proble- 
matik einer Denkweise, die in dem vagen Begriff 
der Selbstverwirklichung allein schon ein Ideal 
sieht. 

DIE MEMOIREN DES DIRK RASPE sind ein 
ganz und gar unpolitisches Buch im engeren Sinn 
des Wortes, sind ein Künstlerroman mit Vincent 
van Gogh als unschwer zu entschlüsselnder Haupt- 
gestalt, wenn auch für die Schilderung seiner 
ersten Jahre eher la Rochelles eigene Jugend als 
Vorbild diente: Ein sich seiner selbst noch unge- 
wisser Mensch porträtiert seine Suche nach der 
einen Erfüllung seines Lebens, die er schließlich 
in der Kunst findet. So reich an psychologischen 
Nuancen dabei diese Suche auch eingefangen sein 
mag, so bestimmend bleibt jedoch für den heuti- 
gen Leser, der Kunst um der Kunst willen als 
Rechtfertigung für einen Lebenslauf zu akzep- 
tieren nicht recht mehr gewillt ist, das eine, von 
la Rochelle ganz unreflektiert und selbstverständ- 
lich in das Bild des Dirk Raspe einbezogene Mo- 
ment: das egomane Kreisen eines Menschen um 
das eigene Ich als einzigem verpflichtenden Maß- 
stab ohne jeden sozialen Bezug auch bei der Kon- 
frontation mit sozialer Wirklichkeit. Kunst wird 
zur Flucht in irrationale Dimensionen - die tra- 
gische Konsequenz dieser Verhaltensweise bleibt 
in ihrem vollen Ausmaß Dirk Raspe erspart, der 
Autor selbst, in seinem Werk stets autobiogra- 
phisch, scheint sie am Ende seines Lebens ge- 
zogen zu haben. 


Pierre Drieu la Rochelle, Die Memoiren des Dirk 
Raspe. Roman. Aus dem Französischen von Ger- 
hard Heller. Ullstein Verlag Berlin. 278 S., Ln. 


253- DM Paul Barz 


Gleiches Glück für alle 


Nackte Babys robben fröhlich in einem farben- 
frohen, geheizten Raum mit weichem Plastik- 
belag umher: sie kennen kein Gitterbett, keine 
nassen Windeln, kein Eingeengtsein durch Klei- 
dung. Größere Kinder verlernen ihre Aggressio- 
nen, wenn sie hungrig vor vollen Tellern warten 
müssen und dabei Späße machen. Ein großes 
Gemeinwesen funktioniert als menschenwürdige 
Zusammenarbeit glücklicher Bewohner, die mit 
Wissenschaft, Kunst und Technik, vier Stunden 
körperlicher Arbeit und schöpferischer Freizeit 
zufriedene Tage verleben. 

Diese von der Außenwelt unabhängige Siedlung 
FUTURUM ZWEI existiert erst als Modell im 
gleichnamigen Buch des amerikanischen Verhal- 
tensforschers B. F. Skinner. Er glaubt, eine fried- 
liche Gesellschaftsform auf wissenschaftlicher 
Grundlage verwirklichen zu können, für die er 
mit einer anschaulichen, romanhaften Beschrei- 
bung plädiert. 


Für den Begründer der Programmierten Unter- 
weisung, des erfolgreichen, weil erfolgsbetonten 
Lernens in kleinen Schritten nach individuellem 
Tempo, läßt sich das menschliche Verhalten 
steuern: durch Zwänge und Strafen zum Un- 
erfreulichen, durch Belohnung des erwünschten 
Verhaltens zum Bestmöglichen hin. Das Prinzip 
der ‚positiven Verstärkung‘ müßte in seiner Kon- 
sequenz zu einer neuen Lebensform führen: jeder 
kann sich frei entfalten und trägt gleichzeitig 
dazu bei, daß auch das Wohl aller anderen erhal- 
ten bleibt. Durch freie Übereinkunft hat sich in 
„Futurum Zwei“ ein Leben eingespielt, das vom 
Ballast inhumaner Zivilisation befreit ist. Es gibt 
kein Geld, kein Konkurrenzsystem, keine Schul- 
pläne, keine Gesetze, keine Massenverkehrsmittel 
und Kaufhäuser, dafür Theater und Orchester, 
Labors und Bibliotheken, Gemeinschaftsräume 
und Parks. 

Diese Idealgemeinschaft, deren Angriffspunkte in 
offener Diskussion mit einer fiktiven Besucher- 
gruppe besprochen werden, ist zwar im Ganzen 
utopisch, muß es aber eigentlich nicht bleiben. 
Auf die offene Frage: Will sich jeder anpassen?, 
lautet die Entgegnung: Nicht jeder wird der 
Vernunft so zugänglich sein. Aber warum aggres- 
siv oder unglücklich sein? Fühlt sich nicht jeder 
lieber schöpferisch bestätigt und glücklich? 

Auch ohne Wissenschaftsoptimismus wird man 
dieser in sich schlüssigen Konzeption Aufmerk- 
samkeit schenken müssen, da sie für individuelle 
Wandlungen offenbleibt und vor allem noch nicht 
widerlegt ist. Für Mutige und Experimentierfreu- 
dige, die die gegenwärtig unbefriedigende Gesell- 
schaft ändern wollen, ist „Futurum Zwei“ sicher 
das fruchtbarste und erfreulichste Vorbild. 


B. F. Skinner, Futurum Zwei. Erste deutsche Aus- 
gabe des 1948 erschienenen Buches „Walden Two“. 
Aus dem Amerikanischen von Martin Beheim- 
Schwarzbach. Christian Wegner Verlag Hamburg. 


281 S., Ln. 19,80 DM Peter Sehraud 


Lehrer mit Herz 


Als kürzlich für einen der vielen Selbstrettungsver- 
suche des deutschen Films auch Heinrich Spoerls 
„Feuerzangenbowle“ herhalten mußte, da hat 
wohl mancher nach der Besichtigung dieser filmi- 
schen Verzweiflungstat das Kino mit dem Gefühl 
verlassen: Das also geht nicht mehr, als putzige 
Raunzer mit irgendwie goldenem Herzen lassen 
sich heute Lehrer nicht einmal als Witzfiguren 
abbilden, auch nicht vor historisch gewordenem 
Hintergrund. Weit näher an der Zeit, wenn auch 
nicht durchweg aktuell im vordergründigen Sinn 
ist da die von Hans Eckart Rübesamen heraus- 
gegebene Anthologie MAN SAGE NICHT, LEH- 
RER HÄTTEN KEIN HERZ, die allein schon 
durch ihre Gegenüberstellung moderner und alter 
Texte muffige Pennenromantik gar nicht erst auf- 
kommen läßt und nicht auf das augenzwinkernde 
Einverständnis des Lesers mit einer autoritären 
Erziehungsstruktur spekuliert. Von Grimmels- 
hausen bis Grass spannt sich der Bogen der aus- 
gewählten Autoren, doch ob es sich nun um 
Goethes Klaviermeister handelt oder um Gabriele 
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bewährt bei 


Rücken- 
schmerzen 


Dragées und Salbe 
rezeptfrei in Apotheken 


von erlesener zeitioser Formengebung, passend für jedes 
Heim sowie schweres Bleikristall und Kristallglas mit 
naturgetreuen, handgravierten Tierfiguren bei äußerst 
niedrigen Preisen und angenehmer Zahlungsweise. 


Fa. Friedrich Haeberlen, Pforzheim, Postfach 709 


Hauptkatalog über Porzellan, Kristall, Silberwaren gratis. 
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Die neue Serie 


Aristoteles, Metaphysik 

Schriften zur Ersten Philosophie. 
Übersetzt u. hrsg. v. Franz F. Schwarz. 
7913—18 (Neuübersetzung) 


Friedrich Maximilian Klinger 

Sturm und Drang 

Schauspiel. Mit einem Anhang zur 
Entstehungs- u. Wirkungsgeschichte, 
hrsg. v. Jörg-Ulrich Fechner. 248/48a 
Das Lalebuch 

Nach dem Druck von 1597. Mit den 
Abweichungen des Schiltbürgerbuchs 
und zwölf Holzschnitten von 1680. 
Hrsg. v. Stefan Ertz. 6642/43 

David Herbert Lawrence 

Das Mädchen und der Zigeuner 
Deutsch v. Martin Beheim-Schwarz- 
bach. Nachwort Gerhard Marx-Mech- 
ler. 7938 

Justus Möser 

Patriotische Phantasien 

Auswahl und Nachwort Siegfried 
Sudhof. 683/84/84a 

Johannes Reuchlin, Henno 

Komödie. Lateinisch und deutsch. 
Übers. u. hrsg. v. Harry C. Schnur. 
7923 (Neuübersetzung) 

Kaspar Stieler 

Die geharnschte Venus 

Hrsg. v. Ferdinand van Ingen. 7932—34 
Gerhard Storz 

Der Vers in der neueren 

deutschen Dichtung 

7926—28 (Erstveröffentlichung) 

Dylan Thomas, Unter dem Milchwald 
Ein Spiel für Stimmen. Nachdichtung 
Erich Fried. Nachwort Hans Bender. 
7930/31 

Gabriele Wohmann, Treibjagd 
Erzählungen. Mit einem Nachwort 
hrsg. v. Heinz Schöffler. 7912 
Erláuterungen und Dokumente 

zu Franz Grillparzer, Weh dem, der 
lügt! Hrsg. v. Karl Pörnbacher. 8110 — 
zu Adalbert Stifter, Brigitta. Hrsg. v. 
Ulrich Dittmann. 8109 


Je Nummer 1,— DM 


Gesamtverzeichnis von Philipp 
Reclam jun., 7 Stuttgart 1, Fach 466 


Universal- 
Bibliothek 
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Wohmanns verhuschte Lehrerin, die alle Schüler reizend findet - 
sie haben eines gemeinsam: Sie sind Menschen im Konflikt zwi- 
schen oft nur formaler Autorität und persönlicher Unzulänglich- 
keit, sind zugleich personifizierter Ausdruck für die Problematik 
eines Schulsystems, dessen Schwächen mit verbesserten Lern- und 
Lehrmethoden allein nicht beizukommen ist. 


Hans Eckart Rübesamen (Hg.), Man sage nicht, Lehrer hätten kein 
Herz. Lesebuch über Lehrer. Kindler Verlag München. 334 S., Ln. 


19,80 DM Rainer Baumann 


Heyerdahl auf großer Fahrt 


Eine Liste von „nicht weniger als sechzig verschiedenen, unge- 
wöhnlichen Eigenarten, die für die Altertumskulturen in Ägypten 
und im inneren Teil des Mittelmeeres charakteristisch waren und 
gleichzeitig in geschlossener Ordnung bei den vorkolumbischen 
Kulturvölkern Perus wiedergefunden wurden“ - diese im Jahre 
1966 von einem kalifornischen Wissenschaftler zusammengetragene 
Liste gab den entscheidenden Anstoß zu der ebenso abenteuer- 
lichen wie - im Jahr des ersten menschlichen Mondflugs - anachro- 
nistischen, ja scheinbar absurden Atlantiküberquerung auf Thor 
Heyerdahls Papyrus-Boot. Zwar hat der weltberühmte norwe- 
gische Kon-Tiki-Flößer mit seiner EXPEDITION RA nicht zu 
beweisen vermocht, daß der vermutete Kulturaustausch zwischen 
Altamerika und der antiken Welt des Mittelmeeres stattgefunden 
hat, wohl aber, daß er stattgefunden haben kann. Boote aus Papy- 
rusbinsen, die lange vor den Wikingerschiffen und vor der „Santa 
Maria“ eine transatlantische Kommunikation herstellten: das ist 
dank Heyerdahl eine glaubwürdige Hypothese, und der spektaku- 
lär abenteuerliche Verlauf des erst kurz vor dem Ziel abgebroche- 
nen, dann im vorigen Jahr mit einem zweiten Boot perfekt abge- 
schlossenen Experiments (siehe auch in diesem Heft S. 44) tut dem 
Wert solcher ‚Binsenweisheit‘ keinen Abbruch. 

Wer in Heyerdahls Buch Vorgeschichte und Geschichte der zwei- 
fachen Ra-Reise nachliest, wird sich dem energischen Charme 
ihres heute immerhin schon 56jáhrigen Leiters kaum entziehen 
können. Als ‚studierter‘ Wissenschaftler und als ein erfolgreicher, 
weil auch in kritischer Situation seines kühlen Kopfes sicherer 
Abenteurer betreibt er weder Wissenschaft noch Abenteuer um 
ihrer selbst willen, sondern beides - wie die international ge- 
mischte Ra-Mannschaft und die UNO-Flagge symbolisieren - mit 
dem Engagement der Brüderlichkeit. 

Glücklicherweise kann er zu alledem noch spannender, anschau- 
licher, faktenreicher schreiben als so mancher professionelle Sach- 
buchautor. 


Thor Heyerdahl, Expedition Ra. Mit dem Sonnenboot in die Ver- 
gangenheit. Aus dem Norwegischen von Heinz Kulas und Jette 
Mez. Bertelsmann Sachbuchverlag Gütersloh. 320 S. mit 111 Farb- 


fotos und einer Karte, Ln. 24,- DM Michael Neumann 


Wenn Hisako lächelt 


Desillusionen, charmant garniert: so ließe sich umschreiben, was 
Hisako Matsubara in ihrem neuen Büchlein KLEINE WELTAUS- 
STELLUNG dem deutschen Leser in Gestalt von anderthalb 
Dutzend literarischer Dreiminuten-Gerichte verabreicht. Diesen 
satirisch gewürzten Skizzen über allerlei Kontakte zwischen west- 
licher und fernöstlicher Lebensart eignet eine Komik, die über 
lebensecht geschilderten Bürger- und Spießbürgeralltag hinaus- 
reicht und mühelos auch den Titelanlaß, das inzwischen abge- 
räumte Groß-Spektakel von Osaka, überdauert. Überdies ist 
der jungen Dame aus Kyoto, die an einer deutschen Universität 
promovierte, uneingeschränkter Respekt eines jeden sicher, der 
auch nur eine blasse Ahnung von den Sprachstrapazen eines 


an a 
auch Marika Rökk 
verwendet 


HORMOCENTA 


Japaners in Deutschland hat - wer von uns wollte 
es denn schon umgekehrt in Fernost zum Feuille- 
tonisten bringen. Wenn für Hisako Matsubara 
und für viele ihrer Landsleute, die hierzulande 
zu Gast sind, eine allzeit eilige, ellbogen-ener- 
gische Geschäftigkeit den großen „Traum von 
Europa“ getrübt hat, lernen wir vielleicht doch 
ein wenig von ihr, was man angeblich nur in 
Japan versteht: frei nach Goethe „dem Jetzt seine 
Schönheit abzugewinnen“. 

Desillusion übrigens auch in Gegenrichtung: 
Unsere Leseprobe „Ehejahre“ (S. 43) verrät, daß 
auch japanische Ehefrauen nicht immer so blüten- 
sanft folgsam sind, wie Legende oder Vorurteil 
behaupten. 


Hisako Matsubara’s kleine Weltausstellung. Ein 
literarischer Pavillon. Piper-Präsent. R. Piper & 
Co. Verlag München. 132 S., Ln. 7,80 DM 


Michael Neumann 


Satire im Großformat 


Die Reichen sind anders: so ungefähr behauptet 
jemand in einer Hemingway-Erzählung, und 
prompt kommt die Richtigstellung: sie sind nicht 
anders, sie haben nur mehr Geld. War solche Ein- 
sicht schon damals nicht mehr taufrisch, so lohnt 
bei wachsender Zahl der Millionäre doch um so 
mehr, sich ins Gedächtnis zu rufen, daß auch sie 
sich als Jedermanns auf dem Markt der Eitelkei- 


Y, erfüngl, vers chant 


jetzt mit neuen Wirkstoff-Zusätzen! 
und Jalientos durch form O centa 


Ein Kosmetikum berühmter Filmstars seit einem Jahrzehnt! 


Die einzigartige Placenta-Wirkstoff-Creme verbürgt eine wissenschaftlich höchstmögliche Wirkung! 
HORMOCENTA dringt tief in die Keimschicht der Haut und bewirkt Straffung und strahlende 
Jugendfrische. Filmstars und Univ.-Prof. in USA loben die auffallende Verschönerung der Haut 
durch HORMOCENTA. „Eine wirkliche Wundercreme*, schreibt man aus Südamerika. Frauen-Arzte 
bestätigen die Glättung und Straffung der Haut. Gesichts-, Stirn- und Halsfalten verschwinden — der 
Teint erhält den zart-opalisierenden Schimmer der Jugend. HORMOCENTA ist auch für junge 
Damen hervorragend geeignet! Für jede Haut das SPEZIAL-Hormocenta: 
„Tagescreme" — „Nachtcreme-extra fett“ (für trockene Haut). 

In allen Drogerien und guten Fachgeschäften erhältlich. 


„Nachtcreme“ - 


ten drängen - beispielsweise in St. TROPEZ. Dort 
hat der Zeichner Sempé (siehe „Galerie des Car- 
toons“, S. 30) Reiche, Superreiche und Möchte- 
gernreiche bei ihrer nur ausnahmsweise kurz- 
weiligen Freizeit mit spitzer Feder, wenngleich 
ohne Aggression porträtiert, und der Zürcher 
Diogenes Verlag hat für seinen „Klub der Biblio- 
manen“ daraus eine opulente Ausgabe im Groß- 
format gemacht. Wie schon der zwei Jahre zuvor 
in der gleichen Reihe erschienene Sempé-Band 
NICHTS IST EINFACH widerlegt auch ST. TRO- 
PEZ das gängige Vorurteil, daß dem Cartoon ein 
Miniformat vollauf genüge - man braucht diese 
mit bibliophilem Eifer ausgestatteten Bände nur 
aufzuschlagen, um den Vorteil wahrzunehmen, 
den ein Zeichner wie Sempé aus der ‚neuen Di- 
mension‘ der großen Fläche zieht. 

Übrigens ist „Klub der Bibliomanen“ wirklich nur 
ein hübscher Reihentitel und die „Mitgliedschaft“ 
anstatt irgendwelcher Verpflichtungen nur mit 
intensiver Information durch den - um die Kunst 
des Cartoons beispielhaft verdienten - Verlag 
verbunden. 


Sempé, St. Tropez. Aus dem Französischen von 
Anna von Cramer-Klett. Ln. 24,80 DM 
Sempé, Nichts ist einfach. Aus dem Französischen 
und mit einem Vorwort von Francois Bondy. Ln. 
19,80 DM 
Beide im Diogenes Verlag Zürich 

Christoph Soltau 


Teppich-Bibek 


22 ELMSHORN - Postfach 620 366 
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| Rasse stecktim 
Kurpfalz Sekt 


K U R P FA L Z der deutsche Spitzensekt 


Keine Tankgárung, nur Flaschengárung, langjáhrige 
Lagerung, allerhóchste Bekómmlichkeit. 
KURPFALZ-Sekt fúr Kenner 


Preislisten durch: Kurpfalz Sektkellerei AG, 672 Speyer 


Chronik der Zeit 


Literatur 


Für ihren Roman „Ernste Absicht“ wurde Gabriele 
Wohmann der mit 10 000 Mark dotierte Literatur- 
preis der Bremer Rudolf-Alexander-Schróder- 
Stiftung zuerkannt. Die in Darmstadt lebende 
Schriftstellerin erhielt 1965 den Georg-Mackensen- 
Preis für die beste deutsche Kurzgeschichte. 


Mit dem Prix Goncourt wurde Michel Tournier, 
in Deutschland mit seinem Roman „Freitag oder 
Im Schoß des Pazifik“ bekanntgeworden, für sei- 
nen zweiten Roman „Le Roi des Aulnes“ („Erl- 
könig“) ausgezeichnet. Der Prix Femina wurde 
Francois Nourissier für den Roman „La Creve“ 
zugesprochen. Jean Freustie erhielt für seinen 
Roman „Isabelle ou l’arriere saison“ den Prix 
Theophraste Renaudot, Michel Deon für „Les 
Poneys sauvages“ (Die wilden Ponys) den Prix 
Interallie. 


Der Münchner Verlag Kurt Desch beging sein 
25jähriges Bestehen. Als einer der führenden 
belletristischen Verlage Deutschlands brachte er 
rund 4000 Bücher mit einer Gesamtauflage von 
fast 40 Millionen Exemplaren heraus. 


Für seine Schrift „Der Frieden“ aus dem Jahre 
1943 erhielt der Schriftsteller Ernst Jünger die 
goldene Freiherr-vom-Stein-Medaille der Stif- 
tung F. v. S. in Hamburg. 


Theater 


Das erfolgreichste Theaterstück im deutschen 
Sprachraum war in der Spielzeit 1969/70 Friedrich 
Dürrenmatts „Play Strindberg“ mit einer Viertel- 
million Zuschauern an 33 Bühnen. Erfolgreichster 
deutscher Autor war Peter Hacks mit seinem 
Schauspiel „Amphitryon“, das mit 368 Aufführun- 
gen 123 000 Besucher anzog. 


Das erste Theaterstück des 35jährigen Hörspiel- 
autors Dieter Forte, „Martin Luther & Thomas 
Münzer oder Die Einführung der Buchhaltung“, 


nn zen OR OK ne IIR IO I IC I OR aK ee zen 
SCHMUCK 
SAMMLUNGEN 
Edelsteine, in allen vorhandenen Steinarten, zu besten Qualitäten und günstigen Preisen. Edelsteinsammiungen 


mit angeschliffenen sowie geschliffenen Steinen: Sammlung 15 Steine, angeschl. 27,- DM, geschl. 125,- DM M 

= 60 Steine, an. 100,- DM, ge. 750,- DM ze 104 Steine, an, 178,— DM, ge. 1500,- DM 2% Fundortangabess 

Edelsteinmineralien in erstklassigen Kristallstufen und einzelnen Kristallen. Wertvolle Schmuckstücke mit Bril- 

lanten, Rubinen, Smaragden, Saphiren und anderen Edelsteinen. Halsketten, Steinascher, kunstgewerbliche Ge- 

genstände aus Stein. Fordern Sie bitte Farbprospekt an. Ständige E.-Ausstellung. Sehr preiswert, da direkt von 
Edelsteinschleiferei Mineralienhandlung Hans Gordner 


6581 Hettenrodt bei Idar-Oberstein, Telefon (06781) 3927 
Eee 


EDELSTEINE 


98 


kam im Schauspielhaus Basel zu einem umstrit- 
tenen Uraufführungserfolg. 


„The Knot Garden“ (Der Irrgarten), die neue 
Oper des englischen Komponisten Michael Tippett, 
erlebte im Royal Opera House Covent Garden in 
London in der Inszenierung von Peter Hall und 
unter der musikalischen Leitung von Colin Davids 
ihre äußerst erfolgreiche Uraufführung. 


Eine Ballettfassung der Zweiten Sinfonie von 
Hans Werner Henze wurde bei der Uraufführung 
am Staatstheater Braunschweig in der Choreo- 
graphie von Joachim Gerster mit Beifall aufge- 
nommen. 


Das einzige Jugendstiltheater der Welt ist das 
von Richard Riemerschmid (1868-1957) ausgestal- 
tete Haus der Münchner Kammerspiele, das von 
seinem Großneffen Reinhard wiederhergestellt 
worden ist. Zur Wiedereröffnung wurde Stern- 
heims „Bürger Schippel“ gespielt. 


Im Jugendzentrum Essen wurde die erste deutsche 
Rock-Oper „Profitgeier“ vom Polit-Kabarett 
„Floh de Cologne“ uraufgeführt. 


Intendant der Hamburgischen Staatsoper wird 
August Everding, der Leiter der Münchner Kam- 
merspiele, 1973 als Nachfolger von Professor Rolf 
Liebermann. Horst Stein, zur Zeit Erster Dirigent 
der Wiener Staatsoper, wird 1972 Generalmusik- 
direktor des renommierten Hamburger Opern- 
hauses. 


Neuer Direktor des Wiener Burgtheaters wird 
der Regisseur Gerhard Klingenberg als Nach- 
folger von Paul Hoffmann, der am 1. September 
1971 vorzeitig von seinem Amt zurücktreten will. 


Musik 


Lorin Maazel, der Generalmusikdirektor der 
Deutschen Oper Berlin, ist zum assoziierten Chef- 
dirigenten des Londoner New Philharmonia 
Orchestra neben Otto Klemperer ernannt worden. 


Tischtennistische .» Fabri 


enorm preisw., Gratiskatalog anfordern! 
ax Bahr, Abt. 128, HamburgsBramfeld 


baumit-Regale 
Bücher- u. Schrankwánde 
Bitte fordern Sie Bildprospekt von: 


baumit - 2807 Achim 40 - Postf. 124 


Mitte dieses Jahres wird er seinen Posten an der 
Deutschen Oper aufgeben, jedoch weiterhin Chef- 
dirigent des Radio-Symphonie-Orchesters Berlin 
bleiben. 


Fritz Rieger, der frühere Chefdirigent der Münch- 
ner Philharmoniker, übernimmt die Leitung des 
Sinfonieorchesters Melbourne (Australien) als 
Nachfolger Willem van Otterloos, der sich künf- 
tig ganz dem Residenzorchester in Den Haag 
widmen will. 


Den Premio Vercelli 1970, um den sich neunzig 
junge Pianisten bewarben, gewann der Deutsche 
Michael Kirst. Der Zweite Preis wurde der Jugo- 
slawin Marina Horak und der Koreanerin Moon 
Yong Hi gemeinsam zuerkannt. 


Bildende Kunst 


Eine Studioreihe, mit der das Museum Folkwang 
Essen einen Einblick in die Arbeitsweise junger 
Künstler vermitteln will, wurde mit einer Aus- 
stellung sämtlicher Graphiken von Gerd Richter 
und mehr als zweihundert seiner Entwürfe für 
Gemälde eröffnet. 


Die Essener Galerie Schaumann zeigt vom 23. Ja- 
nuar bis 27. Februar Gemäldeaquarelle und Gra- 
phik von Gisbert Pupp und vom 6. März bis 
10. April Reliefbilder, Aquarelle und Graphiken 
von HOM (H. O. Müller-Erbach). 


Fiir mehr als 20 Millionen Mark, die hóchste 
jemals auf einer Kunstauktion erzielte Summe, 
wurde das Bildnis des Mulatten Juan de Pareja 
von Diego Velazquez im Londoner Auktionshaus 
Christie von einer New Yorker Galerie ersteigert. 
Der bisherige Besitzer, der Herzog von Radnor, 
mußte das Gemälde verkaufen, um die Erbschafts- 
steuern für den Grundbesitz seines verstorbenen 
Vaters bezahlen zu können. Eine öffentliche 
Sammlung zur Ablösung des Kaufpreises soll die 
Ausfuhr des kostbaren Werks verhindern und es 
der britischen Nation erhalten. 


Film 


Ohne Jury und ohne Preisverleihungen sollen die 
17. Westdeutschen Kurzfilmtage im April in Ober- 
hausen stattfinden. Der Oberhausener Kulturaus- 
schuß begründete diese Änderung damit, daß es 
für die Bewertung von Filmen keine objektiven 
Kriterien gäbe. 


Der Deutsche Industriefilmpreis wurde vom Bun- 
deswirtschaftsminister an vier Produktionen - 
„Gerechter Lohn“ von Walter Reiner, „Enzyme“ 
von Georg Munck, „D. B.“ von Henry Schnackertz 
und ,Die Vergangenheit der Zukunft ist jetzt“ 
von Ferdinand Khittl - vergeben. 


Wissenschaft und Forschung 


Für ihre psychologische Dissertation „Die Kinder- 
zeitschrift im Urteil der Neun- bis Zwölfjährigen“ 
erhielt Charlotte Niederle den erstmals verliehe- 
nen Christian-Felix-Weiße-Preis des Deutschen 


KRUPP 


Heizungstechnik 


Alles reißt sich 
mal wieder um Krupp! 


Sie haben das nun wirklich nicht nötig. 

Für Sie haben wir noch ein Exemplar unseres neuen 
Heizungs-Breviers. Aber nur, wenn Sie Ihre Anforde- 
rung nicht auf die lange Bank schieben. 

Die kleine Schrift hält, was der Titel verspricht: 
Vom Heizen, vom Wasser und vom Wohlfühlen. 

Alles, was Ihnen als Bauherr oder Bauwilliger in 
spe beim Problem Heizung noch unklar war, was Ihre 
Planung und Diskussion mit Fachleuten erschwerte — 
hier wirds durchsichtig. Wirklich, das Büchlein ist 
eine echte Entscheidungshilfe. 

Natürlich kostet diese Broschüre nichts. Ihr Inhalt 
ist aber ziemlich unbezahlbar. 

Wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Also: Schicken 
Sie uns ganz schnell den ausgefüllten Kupon. Denn 
die Auflage ist begrenzt. 


` 


Das ist wieder ein Krupp-Service. Den 
will ich nicht verpassen. Schicken Sie mir 
bitte Ihre Druckschrift „Vom Heizen, vom 

Wasser und vom Wohlfühlen”. Unverbind- 
lich und kostenlos, wie Sie es versprachen 


Name 
Ort ( ) 
| Straße 
\ An Fried. Krupp GmbH 
Kesselfabrik Berlin 


Krupp-Kessel-Beratung 
43 Essen, Am Westbahnhof 2 


ZN, 


Jugendschriftenwerks Frankfurt in Höhe von 4000 
Mark. 


Das Leibniz-Rechenzentrum der Bayerischen Aka- 
demie der Wissenschaften, das bisher in einem 
abbruchreifen Wohnhaus untergebracht war, hat 
seinen für etwa 7,2 Millionen Mark errichteten 
Neubau auf dem Gelände der TU München be- 
zogen. Kernstück des Rechenzentrums ist der 
neue AEG-Telefunken-Großrechner TR 440, der 
rund 24 Millionen Mark gekostet hat. 


Der Dechema-Preis 1969 der Max-Buchner-For- 
schungsstiftung in Höhe von 10 000 Mark ist dem 
34jährigen, an der Universität Karlsruhe tätigen 
Inder Dr.-Ing. Jogindar Mohan Chawla für seine 
Forschungsarbeiten über Wärmeaustausch und 
Druckabfall bei der Gas-Flüssigkeitsströmung zu- 
erkannt worden. 


Einen riesigen Meteoritenkrater mit einer Tiefe 
von 400 Metern und einem Durchmesser von etwa 
100 Kilometern haben sowjetische Geologen im 
Norden Sibiriens, 250 Kilometer von der Eismeer- 
küste entfernt, entdeckt. 


Erziehung und Unterricht 


Einen Bundeswettbewerb Mathematik hat der 
Stifterverband für die deutsche Wissenschaft für 
die Klassen 11 bis 13 der Gymnasien ausgeschrie- 
ben. Mit ihm sollen mathematische Begabungen 
frühzeitig erkannt und für das Mathematikstu- 
dium gewonnen werden. 


Um mehr als 80 Prozent ist die Zahl der Abitu- 
rienten in der Bundesrepublik zwischen 1957 und 
1969 gestiegen. Insgesamt 77 190 Schüler der öffent- 
lichen und privaten Gymnasien erreichten 1969 
die Hochschulreife, davon waren 60,6 Prozent 
Jungen und 39,4 Prozent Mädchen. Der Anteil der 
Abiturienten an der gleichaltrigen Bevölkerung 
lag im Bundesdurchschnitt bei 9,5 Prozent. 


Zum erstenmal seit1914 wird es in London wieder 
eine deutsche Schule geben. Sie soll im Herbst 
1971 inRichmond auf einem von der Bundesregie- 
rung erworbenen Parkgrundstück am Themse- 
Ufer eröffnet und bis 1974 durch Neubauten ver- 
vollständigt werden. 


Kurhotel QUELLENHOF 
BAD AACHEN 
Im Kurpark Monheimsallee - Ruf 37251 
Haus von internationalem Ruf 
HALLEN-THERMAL-SCHWIMMBAD 


Thermal- und Kneipp-Anwendungen 
Moderne Sauna 
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Kulturpolitik 


Ihre erste Zweigstelle im Ausland hat die Gesell- 
schaft fiir deutsche Sprache (Wiesbaden) in Oslo 
eingerichtet. Vorsitzender ist der erste Träger des 
Friedenspreises des Deutschen Buchhandels, Max 
Tau. 


Finanziell gesichert ist die 5. internationale „docu- 
menta“, die in Kassel gleichzeitig mit den Münch- 
ner Olympischen Sommerspielen 1972 veranstaltet 
werden soll. 


Das Museum für ostasiatische Kunst in Berlin- 
Dahlem, das seinen durch Kriegseinwirkungen zu 
fast 95 Prozent verlorengegangenen Besitzstand 
in der Nachkriegszeit durch wertvolle Ankäufe 
ergänzen konnte, ist nach mehr als 25jähriger 
Pause in neuen, von Professor Fritz Bornemann 
gestalteten Räumen wiedereröffnet worden. 


Neuer Direktor des Frankfurter Kunstvereins 
wurde Dr. Georg Bussmann, bisher Leiter des 
Badischen Kunstvereins in Karlsruhe. Sein Vor- 
gänger Dr. Ewald Rathke, der sich durch eine 
Reihe bedeutender Ausstellungen einen Namen 
gemacht hat, wechselte in den Kunsthandel über. 


Wirtschaft und Technik 


Das erste Rohstoff-Forschungsschiff der Bundes- 
republik, die 1300 BRT große, aus einem Heck- 
trawler umgebaute „Valdivia“, ist zu seiner ersten 
Reise ins Rote Meer ausgelaufen. Es ist mit Spe- 
zialeinrichtungen zur Erkundung von Rohstoff- 
vorkommen auf dem Meeresgrund ausgerüstet. 


Ein Luftfahrt-Kontrollzentrum wird in Karlsruhe 
als zweite Zentralstelle der europäischen Organi- 
sation zur Sicherung der Luftfahrt (Eurocontrol) 
errichtet. Es soll den zivilen und militärischen 
Luftverkehr in Frankreich und in der Bundes- 
republik südlich der Linie Kassel-Berlin über- 
wachen. Für die Baukosten sind 100 Millionen 
Mark veranschlagt. 


Zum Auto des Jahres hat die schwedische Motor- 
fachzeitschrift Technikens Värld (Welt der Tech- 
nik) den VW K 70 gewählt. 


Boldt-Hotel Arcadia Lugano-castagnola 


Schweiz 


Das gediegene Haus in sonniger Lage. Einzel- 
und Doppelzimmer mit Privatbad, WC, Tele- 
fon und Radio. 
Großes geheiztes 
Preise 


E. Gugolz-Jenni. Bes., Telefon (004191) 514441 


Schwimmbad. Mäßige 


Brücke zur Gesundheit 


Rheuma, Herz-, Nerven-, 
Gefäß- und Frauenleiden 


Auszeichnungen 


HAP Grieshaber, der bei Reutlingen lebende 
Maler und Holzstecher, erhält am 14. Mai 1971 den 
anläßlich des Dürerjahres gestifteten, mit 20 000 
Mark dotierten Albrecht-Dürer-Preis der Stadt 
Nürnberg. 


Der Maler Siegward Sprotte, Kampen auf Sylt, 
erhielt die silberne Medaille und die Ehrenmit- 
gliedschaft der internationalen Akademie für 
Literatur, Künste und Wissenschaften in Rom. 


Mit dem Ersten Preis der 5. Internationalen Kunst- 
ausstellung in San Remo wurde der Wiesbadener 
Maler Rudolf Haus ausgezeichnet. 


Den Kunstpreis der Stadt Bologna erhielten zu 
gleichen Teilen der Hamburger Wolff Buchholz 
und der Italiener Nicola Zamboni für ihre gra- 
phischen Arbeiten. 


Die Preise der Albert-Schweitzer-Stiftung sind 
für 1971 dem Philosophen Emmanuel Levinas in 
Poitiers (Frankreich), dem Maler, Bildhauer und 
Glasbläser Helmut Amman in München, der Mis- 
sionsärztin Geertruida Dreckmeier in Magelang 
(Java) und Pater Jan de Vries in Säo Raimundo 
(Brasilien) zugesprochen worden. 


Den Horst-Koehler-Gedächtnispreis der Deut- 
schen Gartenbau-Gesellschaft erhielt der Vor- 
standsvorsitzende der Farbenfabriken Bayer AG, 
Prof. Dr. Kurt Hansen, für seine Verdienste um 
den Ausgleich von Technik und Natur. 


Förderungsstipendien des Gerhart-Hauptmann- 
Preises der Freien Volksbühne Berlin in Höhe 
von je 4000 Mark erhielten Heinrich Henkel für 
sein in Basel und Braunschweig erfolgreich auf- 
geführtes Schauspiel „Eisenwichser“ und Oskar 
Zemme für sein Bühnenstück „Die Abreise“. 


Den „Preis der Stadt Nürnberg“ in Höhe von 
5000 Mark erhielt der Historiker und langjährige 
Leiter des Nürnberger Stadtarchivs Prof. Dr. Ger- 
hard Pfeiffer. Die Förderungspreise in Höhe von 
je 2000 Mark wurden der in München lebenden 
Schriftstellerin Angelika Mechtel und dem Nürn- 
berger Flötisten Karl Schicker zugesprochen. 


Mit der Paracelsus-Medaille ist das Missionsarzt- 
Ehepaar Dr. Grete und Dr. Martin Thomsen aus- 
gezeichnet worden. 


Der Hans-Zulliger-Preis, zum Gedächtnis des 
Schweizer Pädagogen und Psychoanalytikers von 
der Münchner Gesellschaft zur Förderung tiefen- 
psychologischer und psychotherapeutischer For- 
schung und Weiterbildung gestiftet, ist der Ber- 
liner Psychagogin Ingrid von Hänisch und dem 
Pädagogen und Psychagogen Wilhelm Albert 
Röttger (Hannover) zuerkannt worden. 


Zum 25jährigen Bestehen der Hamburger Kam- 
merspiele erhielt ihre Prinzipalin Ida Ehre die 
Medaille für Kunst und Wissenschaft, die höchste 
kulturelle Auszeichnung der Hansestadt. 


Die Kur schenkt neue Lebensjahre 


BAD NEUENAHR 


DIABETES-MAGEN DARM 
GALLE LEBER - NIEREN 


HERZ - KREISLAUF 
Casino - Roulette - Baccara . Täglich ab 14 Uhr 


Ausk. Kurverwaltung 5483 Bad Neuenahr, Tel. 026 41/298 


Günstige Pauschalkuren 


. DE vom 15. Januar bis 30. Aprit 1971 
einschließlich Kurkarte, Kurmittel, Trinkkur, Arzthonorar, 

3 Wochen Vollpension inkl. ab DM 565,09 
3 Wochen Übernachtung m. Frühstück inkl. ab DM 385,50 
Auskunft, Prospekte, Buchungen: 

Kurverwaltung 3490 Bad Driburg, Tel. 05253 / 20 11 

Städt. Verkehrsamt 3490 Bad Driburg, Tel. 05253/ 2003 

und bei allen Reisebüros. 


G BAD DRIBURG 


das Heilbad bei Herz - Kreislauf - Rheuma Frauenleiden -Leber - Galle 


STAATSBAD SALZUFLEN [À 


Das groBe Heilbad im lipp. Bergland zwischen 
Teutoburger Wald und Weser. 

Spezielle Behandlung: Herz- und Kreislaufschäden, nerv. 
Erschöpfungszust., Durchblutungsstór., Arteriosklerose, Er- 
krank. der Atmungsorg. (Asthma, Bronchitis), Rheuma der 
Muskeln und Gelenke, funktionell-vegetative Störungen, 
Beschwerden im Klimakterium. 

Vorbeugung durch eine gezielte Heilkur. Bewegungsthera- 
pie mit Terrainkuren in weitem Waldgebiet (600 ha). 
Bewegungszentrum unter ärztl. Leitung mit Thermalsole- 
Hallenbad, Thermalsole-Freibad, Bewegungsbecken für 
Einzelbehandlungen, Sauna, Gymnastikhallen, Gymnastik- 
wiese, Räume für Einzelgymnastik, Liegeräume, Liegeter- 
rasse, Spiel- und Liegewiese. 

Großzügig angelegter Kurpark mit angr. Landschaftsgarten 
im engl. Stil (120 ha), unmittelbar eingebettet in die um- 
gebende Waldlandschaft. 

Vielseitiges Veranstaltungsprogramm: Oper, Operette, 
Schauspiel, Kabarett, Konzerte d. Nordwestd. Philharmonie. 
Vortrags- und Diskussionsabende. Kunstausstellungen. 
Pauschalkuren in ausgewählten Vertragskurheimen der 
Kurverwaltung gewährleisten eine sichere Kostenübersicht 
und bieten Anspruch auf alle Kurmittel nach ärztlicher Ver- 
ordnung zum Festpreis. Preise 1971: Januar bis April und 
Oktober bis Dezember: 3-Wochen-Kur 785,— DM /4-Wochen- 
Kur 1025,— DM — Mai bis September: 3-Wochen-Kur 930,— 
DM / 4-Wochen-Kur 1210,— DM. Ermäßigung für Ehegatten. 
Der Pauschalpreis schließt ein: Vollpension, Kurtaxe und 
alle Kurmittel einschließlich der unterstützenden Heilmaß- 
nahmen. Näheres im Prospekt. 

Prospekte durch Kurverwaltung, 4902 Bad Salzuflen, 

Ruf: (05222) 521, und Reisebüros 


Thermen im deutschen Süden 


BADENWEILER 


SCHWIMMEN IN WARMEN QUELLEN 
WANDERN ÜBER SCHWARZWALDHOHEN 


Auskünfte und Prospekte: Kurverwaltung 
7847 Badenweiler, Tei. (07632) 5078 


(E) BAD KROZINGEN 


Schwarzwald 
Thermen für Herz, Kreislauf, Rheuma. 
Großes Thermalbewegungsbad. 


Auskunft: Kurverwaltung. 7812 Bad Krozingen, Telefon: 0 7833/31 96. 


F 


remdenverkehrswerbung Wesemann 326 Rinteln 


101 


Es wurden... 


6 Professor Konrad Sage, Präsident des 

Bundes Deutscher Architekten (BDA); Dr. 
Helmut Dressler, Verleger, Geschäftsführer der 
Büchergilde Gutenberg, Vorsitzender des Arbeits- 
kreises der Buchgemeinschaften; Prof. Dr. Gustav 
Schimert, Internist, Kreislaufforscher; Eduard H. 
Steenken, Schweizer Schriftsteller; Prof. Dr. 
Richard Merten, Internist, Physiologe, Chemiker; 
Prof. Dr. Dr. Ludwig Zagar, Physikochemiker 
(Glaskunde, Glashüttenkunde); Heinz Engelmann, 
Schauspieler; Prof. Dr. Kurt Hollstein, Gynáko- 
loge. 


65 Prof. Dr. Julius Speer, Forst- und Be- 

triebswissenschaftler, Präsident der Deut- 
schen Forschungsgemeinschaft; Prof. Dr. Hein- 
rich Breitenfelder, Orthopäde; Prof. Dr. Georg 
Melchers, Biologe, Direktor am Max-Planck- 
Institut für Biologie in Tübingen; Julius Nägele, 
Verleger; Dr. med. h.c. Ernst Leitz, Geschäfts- 
führer der Optischen Werke Ernst Leitz Wetzlar; 
Dr. Clemens Münster, Fernsehdirektor des Baye- 
rischen Rundfunks, Präsident der Hochschule für 
Fernsehen und Film München, Schriftsteller; Prof. 
Dr.-Ing. Wilhelm Borkenstein, Ordinarius für 
Wasserbau und Wasserwirtschaft an der TH 
Aachen. 


70 Professor Hans Uhlmann, Bildhauer, In- 

genieur; Professor Kurt Jooss, Choreo- 
graph, Tanzpädagoge; Robert Blum, Schweizer 
Komponist; Dr. theol. h.c. Walter Dirks, katholi- 
scher Publizist, Mitherausgeber der „Frankfurter 
Hefte“; Leonhard Steckel, Schauspieler und Re- 
gisseur; Rudolf Fernau, Staatsschauspieler; Pro- 
fessor Hertha Hammerbacher, Landschafts- und 
Gartenarchitektin; Prof. Dr. Gerhard Küntscher, 
Chirurg; Prof. Dr. Carl Wurster, Chemiker, Vor- 
sitzender des Aufsichtsrats der BASF; Prof. Dr. 
Carl Mahr, Chemiker; Hannes Tannert, ehem. 
Intendant des Theaters Baden-Baden; Prof. Dr. 
Walter Büngeler, Pathologe, Lepra- und Krebs- 
forscher; Prof. Dr. Alexander Herrmann, Chi- 
rurg, Tumorforscher; Prof. Dr. Hermann Goecke, 
Gynákologe; Prof. Dr. Wolf Skalweit, Psychiater, 
Neurologe; Gustav End, Verleger (Biederstein 
Verlag); Prof. Dr. Albert Frey-Wyssling, Schwei- 
zer Botaniker. 


75 Johann Nepomuk David, österreichischer 

Komponist, Musikwissenschaftler; Profes- 
sor Ernst-Lothar v. Knorr, Komponist, Direktor 
i. R. der Hochschule für Musik und Theater Han- 
nover; Prof. Dr. Alois Thomas, Trierer Bistums- 
archivar; Prof. Dr. Heinrich Brügger, Tuberku- 
loseforscher; D. Martin Haug, ehem. württem- 
bergischer Landesbischof. 


80 Professor Andreas B. Wachsmuth, Ober- 
studiendirektor i. R., Prásident der Goethe- 
Gesellschaft; Fritz Lang, Filmregisseur (,Die 
Nibelungen“, „Dr. Mabuse“, „M“); Herbert Maisch, 
Generalintendant i.R. der Städtischen Bühnen 
Köln; Rochus Gliese, Bühnenbildner, Regisseur; 
Prof, Dr. Alois Dempf, katholischer Religions- 
und Geschichtsphilosoph; Prof. Dr. Ulrich Fleck, 
Psychiater, Neurologe; Mark Tobey, 
lebender amerikanischer Maler. 
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102 


85 Prof. Dr. Dr. h.c. David Wirth, öster- 
reichischer Veterinärmediziner. 


Es starben... 


Ernst S. Steffen, Lyriker („Lebenslänglich auf 
Raten“), bei einem Autounfall, 34jährig 


Yukio Mishima (eigentl. Kunitake Hiraoka), japa- 
nischer Schriftsteller („Geständnis einer Maske“, 
„Tempelbrand“) durch Freitod (Harakiri) in Tokio, 
45jährig 

Jan Drda, tschechischer Schriftsteller, in Prag, 
55jahrig 

Prof. D. Ernst Kinder, evangelischer Theologe 
(Dogmatik), in Münster, 60jährig 

Dr. Albert Timmermann, Urologe, in Hamburg, 
6ljáhrig 

Anton Reimer, Dr. jur., Schauspieler, in München, 
66jährig 

Prof. Dr. Peter Holtz, Pharmakologe, in Frank- 
furt/Main, 68jährig 

Prof, Dr. Dres. h.c. Erich Schneider, Volkswirt- 
schaftslehrer, em. Direktor des Instituts für Welt- 
wirtschaft an der Universität Kiel, 69jährig 

Prof. D. Friedrich Haufe, evangelischer Theologe, 
in Leipzig, 7ljährig 

Alexander Kampmann, Maler, Graphiker, in Ber- 
lin, 72jährig 

Friedel Lenz, Germanistin, Märchenforscherin, 
in München, 73jährig 

Dr. Benno Gut, Schweizer Kardinal, Präfekt der 
vatikanischen Kongregation für den Göttlichen 
Kult, in Rom, 73jährig 

Prof. Dr. Hermann Bente, 
schaftler, in Kiel, 74jährig 
Prof. Dr. Werner Kollath, Hygieniker, Bakterio- 


loge, Ernährungsforscher, in Porza bei Lugano, 
78jährig 


Wirtschaftswissen- 


Petar Konjovit, serbischer Komponist, in Bel- 
grad, 8ljährig 

Sir Chandrasekhara Venkata Raman, indischer 
Physiker, Nobelpreisträger, in Bangalore (Süd- 
indien), 82jährig 

Hofrat Professor Ferdinand Grossmann, österrei- 
chischer Musikpädagoge, langjähriger Leiter der 
„Wiener Sängerknaben“, in Wien, 83jährig 

Fritz von Unruh, Schriftsteller, Dramatiker, in 
Diez an der Lahn, 85jährig 


Rube Goldberg, amerikanischer Karikaturist, in 
New York, 87jährig 


Dr. Kurt Frieberger, 
Senatsprásident a. D, 
Schriftsteller, Lyriker, 
Dramatiker, in Wien, 88- 
jährig 

Prof. Dr. h.c. Karl Foer- 
ster, Staudenzüchter, 
Gartenschriftsteller, Gar- 
tengestalter, Träger des 
Nationalpreises der DDR, 
in Potsdam-Bornim, 96- 
jáhrig 


Karl Foerster 


die Erlebnisinsel: 
Malta! 


Malta, ein echter Geheimtip für Mit romantischen Küsten und 
Ferien, die zum Erlebnis werden: Stränden. Eine Insel mit 170000 
Sonnenschein -das ganze Jahr. Ein Jahren sichtbarer Geschichte. 
wunderbar ausgeglichenes Klima, Mit Festas, Folklore und noch 
ideal für richtiges Erholen in kom- echter Gastfreundschaft. Und 
fortablen, modernen Hotels. Und zu allem Überfluß: alle Malteser 
Meer. Soviel Sie wollen. Bade-Meer, sprechen englisch. 

Tauch-Meer, Segel-Meer. Wo finden Sie all das noch mal? 


SARDINIEN GOZO 
ITALIEN COMINO 
TUNESIEN MALTA 
SIZILIEN 
MITTELMEER 
PTI > 
An Malta Government Tourist Board 6000 Frankfurt/Main 
Offizielles Informations-Búro Bettinastraße 62 


Ich interessiere mich für Malta. Bitte senden Sie mir kostenlos 
und unverbindlich ausführliches Informationsmaterial über Malta. 
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NORDSEE 


BA 


Inseln Küste Städte Bäder 
Land zwischen 2 
Ems Weser und Elbe & 


Information: FVV Nordsee 
- Niedersachsen - Bremen - 
29 Oldenburg - Postfach 295 


Lüneburger Heide 
abseits im eigenen Natur- 
schutzpark, bietet das 
Ed ed Spöktal, 

Post 3041 Steinbeck-Luhe 
Telefon (05194) 320 erhol- 
same Ferien in gepflegter 
Gastlichkelt, beste Verpfle- 
gung,auch jede Diät, fürsich 
liegende Ferienhäuser. 

Bitte fordern Sie bebild. Prospekt 
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ASTHMA - ATEMWEGE - ALLERGIE 
MAGEN - DARM - LEBER - GALLE 
Kurpark — Kurwald — Kurhotel 
Thermal-Freishwimmbad 
Asthma-Spezialkuren 
ZI Klinische Alergie.Diagnostik 
Heilbad u, Heilklimatischer Kurort 


BAD LIPPSPRINGE 


BAD NENNDORF 
Rheuma 


THERMAL- 
SCHWEFEL-SOLE 


uapeyosua|nes;aquim 


Frauenleiden 


HERRIG : MELLER : SUHNEL 


British and American 


Classical Poems 
396 Seiten, 196 Abb., Leinen 19,80 DM. 


Eine Sammlung der schönsten englischen 
und amerikanischen Poesie von der Renais- 
sance bis zur Gegenwart. 
Kurzbiographien, Worterklärungen, zeit- 
genössische Illustrationen unterstützen 
den Zugang zu den Gedichten. 


GEORG WESTERMANN VERLAG 
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REISE 
REPORT 


Ciub Méditerranée 
in der Toskana 


Sport im Urlaub: 
Wanden 
auf zwei Rädern 


Aus den Zielgebieten 
— Ausland 


Das Strandgebiet „Playa de las 
Americas“ auf Teneriffa soll 
jetzt für den Fremdenverkehr 
erschlossen werden. Auf dem im 
Süden der Insel gelegenen 
400000 Quadratmeter großen 
Gelände wird eine Touristen- 
stadt für 30 000 Gäste entstehen. 
Sie umfaßt Appartementhäuser, 
Bungalows, Restaurants, Ein- 
kaufsviertel, Sportanlagen und 
einen Yachthafen. 


Ein sogenannter Panoramastol- 
len ist in fast 3000 Meter Höhe 
im Herzen der österreichischen 
Hochalpen auf dem Kitzstein- 
horn eröffnet worden. Er führt 
vom Untergeschoß der Kapruner 
Gletscherseilbahn quer durch 
den Hauptgipfel zu den ganz- 
jährig befahrbaren Skipisten auf 
dem ausgedehnten Schmiedinger 
Gletscher. Von einer Aussichts- 
terrasse bietet sich ein grandio- 
ser Rundblick auf Glocknerge- 
biet und Lienzer Dolomiten. 


Wenn die deutsche Ostseeküste 
überläuft, will die südschwedi- 
sche Provinz Schonen abschöp- 
fen. Der Leiter ihres Touristen- 
büros, Bengt Inge Jonsson, hat 
sie jetzt kurzerhand zum „Über- 
flutventil“ für die norddeutschen 
Urlauber erklärt. In den näch- 
sten fünf Jahren sollen hier 1,1 
Milliarden Mark in den Bau 
von 5000 Ferienhäusern inve- 
stiert werden. Schonen besitzt 
400 Kilometer Badestrand, 16000 
Hotelbetten, bis jetzt 1700 Fe- 
rienháuser und 28 Camping- 
plátze. 


In dem geschichtsbeladenen Ka- 
stell der portugiesischen Stadt 


Estremoz ist eine sogenannte 
Pousada im Rang eines Luxus- 
hotels eröffnet worden. Das zur 
Kette der staatlichen Rastháuser 
gehórende und mit modernstem 
Komfort ausgestattete Etablisse- 
ment liegt besonders gúnstig fiir 
Autotouristen auf dem Weg von 
Madrid nach Lissabon. Sie kón- 
nen jetzt an einem der roman- 
tischsten und historisch interes- 
santesten Plátze der mittelpor- 
tugiesischen Provinz Alto Alen- 
tejo eine Pause einlegen. Die 
trotzige Burg von Estremoz ge- 
hórt zu den eindrucksvollsten 
mittelalterlichen Anlagen ihrer 
Art im ganzen Land. Der Name 
der Pousada ,Rainha Santa Isa- 
bel“ erinnert an die beliebte 
Königin, deren Schicksal mit 
dem Kastell eng verbunden war. 


Zum Badeaufenthalt nach Cey- 
lon lädt Touropa/Scharnow ein: 
Bis April gilt noch die preisgün- 
stige 17-Tage-Reise für 1295 DM 
mit Hin- und Rückflug ab Frank- 
furt und Unterbringung im 
Mount Lavinia Holiday Inn. Im 
Sommer werden die Flüge im 
Drei-Wochen-Turnus wieder- 
aufgenommen. 

Fahrten kreuz und quer durch 
Marokko und in die Sahara, 
maßgeschneidert auf Wünsche 


betreffend wann, wohin, wie 
lange, wie weit, unternimmt 
Desertways Adventure Plan. 


Gedacht ist an Einzelreisende 
wie an Gruppen von Freunden. 
Sportler können sich für Tau- 
chen, Ritte zu Pferd und Ka- 
mel, Skitouren entschließen. 
Wissenschaftler für ihre speziel- 
len Interessengebiete. Sammler 
für Oasenmárkte und Fundgru- 
ben in uralten Städten. Welten- 
bummler für den reinen Genuß 


historischer Stätten oder die 
Geheimnisse der unberührten 
Sahara. Ein erfahrener Wüsten- 
durchquerer und Afrikakenner 
führt jede Expedition: Major 
Terry, Desertways, Mollington, 
N. Banbury, Oxon, England. 


Aus den Zielgebieten 
— Inland 


Der Wildpark „Heidenhof“ ist 
fünf Kilometer nördlich von 
Soltau in der Lüneburger Heide 
eröffnet worden. Auf dem 
500000 Quadratmeter großen 
Areal findet der Besucher Dam- 
wild, Muffel-, Schwarz- und 
Rotwild, Volieren für Fasane 
und Pfauen sowie Ponys und 
Heidschnucken vor. Rundwege 
von 40 Minuten bis zweieinhalb 
Stunden Dauer, ein botanischer 
Lehrpfad mit Bezeichnungen 
der Laub- und Nadelhölzer so- 
wie ein Gesundheitsweg mit 20 
Stationen für gymnastische und 
turnerische Übungen bieten 
reichlich Gelegenheit zu körper- 
licher Betätigung. 


Vom Durchgangsverkehr entla- 
stet worden ist das Heilbad Dri- 
burg am Eggegebirge durch eine 
neue UmgehungsstraBe. Sie ist 
sieben Kilometer lang und über- 
nimmt die bisherige Funktion 
der Bundesstraße 64, die den 
Kurort in seiner ganzen Länge 
durchquert. Die neue Straße 
wurde in mehrjähriger Bauzeit 
mit einem Kostenaufwand von 
rund 17 Millionen Mark erstellt 
und weist eine Reihe imposan- 
ter Kunstbauten auf. Sie führt 
durch bis zu 25 Meter tiefe Ein- 
schnitte und über 200 Meter 
lange Talbrücken südlich um das 
Bad herum. 


Drei ungewöhnliche Bäder sind 
kurz hintereinander in Ober- 
bayern in Betrieb genommen 
worden. In Prien am Chiemsee 
gelangt man durch eine Wärme- 
halle mit 30 Grad Lufttempera- 
tur und einen Wärmekanal hin- 
aus ins beheizte, wenige Meter 
vom Seeufer entfernte Frei- 
schwimmbecken. In Ruhpolding 
wurde das erste Wellen-Hallen- 
bad der Alpen seiner Bestim- 
mung übergeben, In Bad Rei- 
chenhall ist ein Sole-Hallen- 
bewegungsbad eröffnet worden, 
dessen besonders heilkräftige 


Sole direkt von der Quelle der 
Reichenhaller Saline kommt. 


Aus neuen 
Reiseprospekten 


Insgesamt 364 Seiten umfassen 
die zehn Einzelprospekte mit 
einer Gesamtauflage von fünf 
Millionen, mit denen die neuen 
Kaufhof-Reisen ihr Programm 
für 1971 publik machen. Die 
Hefte betreffen Spanien, Italien, 
Jugoslawien, Tunesien, Grie- 
chenland, Österreich, Schwarzes 
Meer - Rumänien - Bulgarien, 
Ostafrika, Sowjetunion - Polen 
- Tschechoslowakei und Agyp- 
ten. Neben dem Faulenzen unter 
südlicher Sonne werden über- 
raschend viele Sonderarrange- 
ments angeboten. Als erstem 
deutschen Großveranstalter ist 
es den Kaufhof-Touristikmana- 
gern außerdem gelungen, Rei- 
sen nach und durch Polen 
(Charterflug ab und bis Köln) 
auszuschreiben. 


Zypern glänzt als neues Ziel- 
gebiet im diesjährigen Sommer- 
flugprogramm der Touropa. Hier 
werden ein- und mehrwöchige 
Badeferien in drei Hotels in 
Famagusta und einem bei Kyre- 
nia angeboten. Von Frankfurt 
am Main geht es per Charter- 
flug nach Nicosia, von den an- 
deren deutschen Flughäfen be- 
stehen Anschlußverbindungen 
mit Linienmaschinen. 


Kinderreichen und Minderbe- 
mittelten zu einem Urlaub ver- 
helfen will der Bund für preis- 
werte Familienerholung BFPF 
(6 Frankfurt am Main 1, Post- 
fach 2222, Telefon [06 11] 62 66 39) 
durch die Idee des Wohnungs- 
tauschs. Für einen jährlichen 
Mitgliedsbeitrag von 36 Mark 
und eine Aufnahmegebühr von 
9 Mark erhält man einen Frage- 
bogen, in dem die einzelnen 
Wünsche hinsichtlich des Ferien- 
quartiers anzugeben sind. Die 
Mitarbeiter des BFPF werten 
diese Formulare aus und unter- 
breiten anschließend drei 
Tauschvorschläge. Der Interes- 
sent muß sich dann selber mit 
seinem Tauschpartner in spe in 
Verbindung setzen. Auch Be- 
wohner unserer Nachbarstaaten 
sollen für diesen Gedanken in- 
teressiert werden. 


Attentat 
auf ein Pferd 


Ein Fall für den 
Tierschutzverein ?— 
Aber nicht doch. Ein 
Fall, um herzhaft zu lachen! 
Über die umwerfende Komik 
der gleichnamigen Geschich- 
te in unserer neuen Broschü- 
re "Urlaub made in Irland“. 
Geschriebenvondembekann- 
ten Autor Fred C. Siebeck. 
Ein humorvoller Reiseführer 
(meint auch die Presse). Mit 
rund sechzig Farbfotos und 
allen wichtigen Informatio- 
nen. Und einer Fülle preis- 
günstiger Reisevorschläge. 
Zum Beispiel für Angler, Rei- 
ter oder Golfer. Für Ferien im 
Zigeunerwagen oder auf ei- 
nem Kajütkreuzer auf dem 
Shannon. Für Individualisten. 
Vielleicht für Sie? Wir haben 
auf jeden Fall ein Exemplar 
reserviert. Kostenlos natür- 
lich. Und — falls Sie es wün- 
schen — sogar noch ein paar 
mehr. Für etwaige Mit-Indivi- 
dualisten. Sie brauchen uns 
nur Bescheid zu geben. Wir 
würden uns freuen. Das Pferd 
übrigens auch. 


we 


Irische Fremdenverkehrszentrale 
6000 Frankfurt 
Münchener Strasse 8/b2 
Tel. (0611) 253251 und 253252 
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Liebhaber und Interessenten. Ein perfektes 
Leihsystem bauten die touristisch immer wachen 
Schweizer - über ihre Bundesbahn - auf, 
und daß die klassischen Fahrradländer Holland 
und Dänemark mit von der Partie sind, versteht 
sich fast von selbst. So bietet, um nur ein Bei- 
spiel zu nennen, die Insel Fünen ihren Gästen 
ein 7-Tage-Pauschalarrangement im Fahrrad- 
sattel an. Bei Tagesstrecken von etwa 45 km, das 
sind drei gemütliche Stunden, kann man die 
Heimat des Märchendichters Andersen kennen 
und lieben lernen; unterwegs warten Restaurants 
und Gasthöfe mit Essen und Übernachtung auf 
den vorangemeldeten Pedaltouristen, der den 
größten Teil seiner Reise auf stillen, abgelegenen 
Wegen zuriicklegt. 

Man braucht kein Prophet zu sein, um die Vor- 
aussage zu wagen, daß schon in wenigen Jahren 
jeder Ferienort, der mit der Zeit geht, einen mehr 
oder weniger stattlichen Radpark wird vorzei- 
gen können. Und daß als weitere Konsequenz 
die Orte, die nicht schon von Natur aus damit 
gesegnet sind, spezielle Radwanderwege werden 
anlegen müssen. Denn das steht fest: die Leute 
wollen wieder radfahren - auch und gerade im 


Urlaub! 
Boom mit Nachhilfe 


Tatsächlich und allen Ernstes kann man von 
einem Fahrrad-Boom sprechen. Ihn hat freilich 
die einschlägige Industrie kräftig mit geschürt. 
Aber sie hat auch einen konstruktiven Beitrag 
geleistet, der den veränderten Verhältnissen un- 
serer Zeit Rechnung trägt und berücksichtigt, daß 
auch Radfahrer - Autofahrer sind. Gemeint ist 
das Klapprad, das sich im Kofferraum, notfalls 
auch auf den Rücksitzen des Wagens verstauen 
läßt und das man ebenso im Autobus transpor- 
tieren kann. Einen Nachteil muß man beim 
Klapprad freilich mit in Kauf nehmen: Es hat 
verhältnismäßig kleine Raddurchmesser (16-20 
Zoll). Damit fährt es sich auf holperigen Wegen 
und in hügeligem Gelände nicht so angenehm 
wie auf Rädern mit Normaldurchmesser (26 bis 
28 Zoll). Das sollte man beim Kauf rechtzeitig 
bedenken. Wer nicht nur gelegentlich durch einen 
gepflegten Park bummeln, sondern ins Gelände 
will, ist mit einem Sportrad besser bedient. 

Ohne Gangschaltung sollten sich heute auch 
rüstige Radwanderer nicht mehr auf den Weg 
machen. Berge sind (fast) überall; auch da, wo 
man sıe nicht sieht, spürt man sie spätestens am 
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nächsten Morgen in den Beinen. Noch ein Tip 
zur Ausrüstung: Anstelle des Rucksacks, der mit 
Vorliebe vom Gepäckträger zu kippen pflegt, hat 
man heute die praktischen Packtaschen am Hin- 
terrad. In ihnen ist genügend Platz für den un- 
gefährdeten Transport von Milch- und Rotwein- 
flaschen, Pfirsichen, Hühnerkeulen und reifem 
Camembert. Einem gepflegten Picknick am 
Waldrand steht damit nichts mehr im Wege. Und 
natürlich gibt es inzwischen auch den sportlich 
schicken Radfahr-Dress, fliederfarben oder por- 
schegelb beispielsweise, und auf Wunsch im 
‚Partner-Look‘. 

In jedem Fall aber gilt die dringende Empfeh- 
lung: herunter von der Landstraße, und das so 
bald wie möglich. Es findet wohl niemand Ver- 
gnügen daran, im Schweiße seines Angesichts die 
Pedale zu treten, während pausenlos die Autos 
vorbeirollen, einen halbwegs in den Straßengra- 
ben drängen und zu allem Überfluß noch ihre 
Abgase zu schlucken geben. Damit aber niemand, 
der sich heiteren Sinnes in die Büsche schlägt, 
auf die naheliegenden Holzwege gerät, besorgt 
man sich die einschlägige Wanderkarte - der 
Auto-Atlas aus dem Handschuhfach genügt 
nicht. Es soll übrigens noch immer biedere Fa- 
milienväter geben, die beim Studium solcher 
Karten mit ihren verheißungsvollen Zeichen ein 
längst erloschen geglaubtes Pfadfinder-Herz- 
klopfen befällt. 

Apropos: Familienväter! Wenn es sein muß, 
kann man auch den noch Windeln tragenden 
Nachwuchs mit auf die Reise nehmen. Es gibt 
Korbstühlchen, die sich an der Lenkstange an- 
bringen lassen. Richtigen Spaß macht ein kom- 
pletter Familienausflug aber erst, wenn die Kin- 
der schon auf eigenen Rädern mitfahren können, 
wenn sie also mindestens fünf, besser sechs Jahre 
alt sind. Die lassen sich nämlich gar nicht so gern 
im Auto herumkutschieren, wie Eltern oft mei- 
nen. So eine Familie auf Rädern: der Vater vor- 
aus, er gibt die Richtung an; die Mama am 
Schluß wirkt bremsend auf allzu ehrgeizige 
Fahrmanöver und im Bedarfsfall als Trostspen- 
derin und Lumpensammlerin; in der Mitte 
schließlich die Orgelpfeifen in beliebiger Zahl, 
auch Leihkinder sind hier gut untergebracht — so 
eine Familie also macht immer einen beneidens- 
wert vergnügten und zufriedenen Eindruck. Es 
scheint, als ob die gemeinsame Radpartie eines 
der wenigen Freizeit- oder Ferienvergnügen ist, 
an dem alle Beteiligten in gleicher Weise ihre 
Freude haben. 


Spaß nicht nur zu zweit und Erholung im Grünen abseits überfüllter Landstraßen, zugleich gesunder Aus- 
gleichssport - das Stahlroß gewinnt immer mehr neue Freunde. 


nehmungslustige Radwanderer, die nur den Per- 
sonalausweis vorzeigen, aber keine Kaution hin- 
terlegen müssen. Man braucht nicht an den 
Ausgangsort zurückzukehren, sondern kann sein 
Leih-Fahrzeug an jedem beliebigen Bahnhof 
wieder abliefern. Die Eisenbahner bieten ein 
preiswürdiges Vergnügen: Die Miete für sechs 
Radstunden kostet ganze 2,50 Mark, für 24 
Stunden vier Mark, für 48 Stunden sechs Mark, 
für eine Woche 21 Mark. Kein Wunder, daß die 
Räder, wie zu hören ist, bei schönem Wetter 
immer unterwegs sind. 

Daß die Aktion „Fahrrad am Bahnhof“ gerade 
in Münster und in München das Licht der Welt 


Foto: Henstra/Camera Press/Pontis 


erblickte, hat natürlich seine Gründe. Das Mün- 
sterland mit seinen typischen „Pättkes“ (Pfade 
für Radfahrer), die immer mal wieder an einem 
entlegenen Wasserschloß vorbeiführen, und das 
abwechslungsreiche Voralpengebiet sind ideale 
Radwandergebiete. Deshalb haben sich inzwi- 
schen auch viele oberbayerische Fremdenver- 
kehrsorte der Fahrrad-Bewegung angeschlossen 
und Leihräder für ihre pedalfreudigen Urlaubs- 
gäste bereitgestellt. Aber auch auf den ostfriesi- 
schen Inseln, an den Ufern des Bodensees und 
natürlich in vielen Heilbädern mit ihrem beson- 
ders um die Gesundheit bemühten Publikum 
warten mehr und mehr geduldige Drahtesel auf 
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Leihsystem bauten die touristisch immer wachen 
Schweizer - über ihre Bundesbahn - auf, 
und daß die klassischen Fahrradländer Holland 
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jeder Ferienort, der mit der Zeit geht, einen mehr 
oder weniger stattlichen Radpark wird vorzei- 
gen können. Und daß als weitere Konsequenz 
die Orte, die nicht schon von Natur aus damit 
gesegnet sind, spezielle Radwanderwege werden 
anlegen müssen. Denn das steht fest: die Leute 
wollen wieder radfahren — auch und gerade im 


Urlaub! 
Boom mit Nachhilfe 


Tatsächlich und allen Ernstes kann man von 
einem Fahrrad-Boom sprechen. Ihn hat freilich 
die einschlägige Industrie kräftig mit geschürt. 
Aber sie hat auch einen konstruktiven Beitrag 
geleistet, der den veränderten Verhältnissen un- 
serer Zeit Rechnung trägt und berücksichtigt, daß 
auch Radfahrer - Autofahrer sind. Gemeint ist 
das Klapprad, das sich im Kofferraum, notfalls 
auch auf den Rücksitzen des Wagens verstauen 
läßt und das man ebenso im Autobus transpor- 
tieren kann. Einen Nachteil muß man beim 
Klapprad freilich mit in Kauf nehmen: Es hat 
verhältnismäßig kleine Raddurchmesser (16-20 
Zoll). Damit fährt es sich auf holperigen Wegen 
und in hügeligem Gelände nicht so angenehm 
wie auf Rädern mit Normaldurchmesser (26 bis 
28 Zoll). Das sollte man beim Kauf rechtzeitig 
bedenken. Wer nicht nur gelegentlich durch einen 
gepflegten Park bummeln, sondern ins Gelände 
will, ist mit einem Sportrad besser bedient. 

Ohne Gangschaltung sollten sich heute auch 
rüstige Radwanderer nicht mehr auf den Weg 
machen. Berge sind (fast) überall; auch da, wo 
man sie nicht sieht, spürt man sie spätestens am 
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nächsten Morgen in den Beinen. Noch ein Tip 
zur Ausrüstung: Anstelle des Rucksacks, der mit 
Vorliebe vom Gepäckträger zu kippen pflegt, hat 
man heute die praktischen Packtaschen am Hin- 
terrad. In ihnen ist genügend Platz für den un- 
gefährdeten Transport von Milch- und Rotwein- 
flaschen, Pfirsichen, Hühnerkeulen und reifem 
Camembert. Einem gepflegten Picknick am 
Waldrand steht damit nichts mehr im Wege. Und 
natürlich gibt es inzwischen auch den sportlich 
schicken Radfahr-Dress, fliederfarben oder por- 
schegelb beispielsweise, und auf Wunsch im 
‚Partner-Look‘. 

In jedem Fall aber gilt die dringende Empfeh- 
lung: herunter von der Landstraße, und das so 
bald wie möglich. Es findet wohl niemand Ver- 
gnügen daran, im Schweiße seines Angesichts die 
Pedale zu treten, während pausenlos die Autos 
vorbeirollen, einen halbwegs in den Strafengra- 
ben drängen und zu allem Überfluß noch ihre 
Abgase zu schlucken geben. Damit aber niemand, 
der sich heiteren Sinnes in die Büsche schlägt, 
auf die naheliegenden Holzwege gerät, besorgt 
man sich die einschlägige Wanderkarte - der 
Auto-Atlas aus dem Handschuhfach genügt 
nicht. Es soll übrigens noch immer biedere Fa- 
milienväter geben, die beim Studium solcher 
Karten mit ihren verheißungsvollen Zeichen ein 
längst erloschen geglaubtes Pfadfinder-Herz- 
klopfen befällt. 

Apropos: Familienväter! Wenn es sein muß, 
kann man auch den noch Windeln tragenden 
Nachwuchs mit auf die Reise nehmen. Es gibt 
Korbstühlchen, die sich an der Lenkstange an- 
bringen lassen. Richtigen Spaß macht ein kom- 
pletter Familienausflug aber erst, wenn die Kin- 
der schon auf eigenen Rädern mitfahren können, 
wenn sie also mindestens fünf, besser sechs Jahre 
alt sind. Die lassen sich nämlich gar nicht so gern 
im Auto herumkutschieren, wie Eltern oft mei- 
nen. So eine Familie auf Rädern: der Vater vor- 
aus, er gibt die Richtung an; die Mama am 
Schluß wirkt bremsend auf allzu ehrgeizige 
Fahrmanöver und im Bedarfsfall als Trostspen- 
derin und Lumpensammlerin; in der Mitte 
schließlich die Orgelpfeifen in beliebiger Zahl, 
auch Leihkinder sind hier gut untergebracht — so 
eine Familie also macht immer einen beneidens- 
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scheint, als ob die gemeinsame Radpartie eines 
der wenigen Freizeit- oder Ferienvergnügen ist, 


an dem alle Beteiligten in gleicher Weise ihre 
Freude haben. 


Alice Vollenweider 


Catalogna und Orangensalat 


Daß die meisten Italiener nur zum Essen Wein 
trinken, erfuhr ich während meiner Studienzeit 
in Neapel. Da stieg man nach dem Kino oft in 
einen der schönen Weinkeller der Innenstadt hin- 
unter, wo neben den großen Fässern primitive 
Holztische und Bänke stehen, und bestellte Wein 
und dazu immer, ohne Ausnahme, etwas zum 
Essen: Salami oder Knoblauchwurst, pikanten 
Provolonekäse und als Beilage meistens ein leicht 
bitteres grünes Gemüse, das man lauwarm oder 
kalt aß und gern auch mit Olivenöl und Pfeffer 
würzte. 

Nach meiner Rückkehr in die Schweiz hatte ich 
dann lange Zeit Heimweh nach diesem mit so 
vielen Erinnerungen verbundenen Gemüse, das 
ich in keinem Laden sah und dessen Namen ich 
auch gar nicht kannte, weil man es in Neapel 
schlicht als „Verdura“ (Gemüse) bezeichnet hatte. 
Eines schönen Tages entdeckte ich es wieder, und 
zwar nicht beim Kaufen, sondern erst beim 
Essen. 

Beim Kaufen hatte ich nur die Absicht gehabt, 
einmal zu versuchen, wie die oft mehr als einen 
halben Meter langen Büschel von Riesenlöwen- 
zahn schmecken, die man in den meisten auf 
italienische Kundschaft ausgerichteten Läden hau- 
fenweise herumliegen sieht. Ihr Name ist „Cata- 
logna“, und ich kochte sie nach der Anleitung einer 
italienischen Bekannten drei Minuten im Dampf- 
kochtopf, übergoß sie mit Olivenöl, gab Pfeffer 
aus der Mühle und etwas Zitronensaft dazu, und 
beim ersten Bissen wußte ich schon, daß ich meine 
neapolitanische „Verdura“ wiedergefunden hatte. 
Vorsichtigerweise muß ich darauf aufmerksam 
machen, daß dieses bittere und gar nicht feine 
oder aromatische Gemüse wohl nicht jedermanns 
Sache ist; was ich aber mit gutem Gewissen emp- 
fehlen kann, ist die italienische Art, gekochtes 
Gemüse als Salat zuzubereiten; das heißt mit 
Olivenöl, Salz, Pfeffer und ganz wenig Zitro- 
nensaft anzumachen. Wobei nur Salz und Oli- 
venöl unentbehrlich sind - Pfeffer und Zitronen- 
saft bleiben dem persönlichen Geschmack über- 
lassen. 

Als nicht bittere Gemüse kommen in Frage: 
Spinat, Brunnenkresse, Broccoli, Blumenkohl, 
Krautstiele, Zucchetti und Karotten. 


Es war auf einer Ferienreise in Sardinien. Beim 
Abendessen in einer Trattoria von Cagliari sahen 
wir zu unserer Überraschung, wie der Herr am 
Nebentisch — zweifellos ein Einheimischer - die 
Orangenscheiben, die ihm der Kellner schön 
arrangiert auf einem flachen Teller gebracht 
hatte, mit Pfeffer, Salz, Ol und Essig würzte 
und diesen für unsere Begriffe so merkwürdigen 
Salat genießerisch zum Nachtisch verspeiste. 
Jahre später begegnete mir dieser Salat wieder 
in Rom, wo ich als Gast des Schweizer Instituts 
ein halbes Jahr verbrachte. Nerina, die brum- 
mige und gutmútige Köchin, die für ihre 
„Ragazzi“ mit bescheidensten Mitteln köstliche 
Mahlzeiten zauberte, gab als Beilage zu den 
„Polpette“ (kleine Hackbeefsteaks) fast immer 
Orangensalat, den sie mit schwarzen Oliven 
garnierte. Mit der Zeit wurde das für uns zu 
einer klassischen Kombination. 

Orangensalat als Dessert oder Fleischbeilage ist 
für unsere Eßgewohnheiten vielleicht aber doch 
etwas allzu fremdländisch. Ich selber muß ge- 
stehen, daß ich, seit ich wieder in der Schweiz 
bin, mich nie dazu entschließen konnte. 

Als Vorspeise finde ich dagegen einen pikanten 
Orangensalat ideal. Für vier Personen braucht 
man: 4 mittelgroße, nicht zu süße Blondorangen; 
schwarze Oliven; 100 g griechische Ricotta (eine 
Art trockener und sehr pikanter Quark, den 
man auch bei uns in Spezialgeschäften kaufen 
kann); 1 Teelöffel Weinessig; 2 Eßlöffel Oliven- 
öl; Pfeffer und Salz. 

Man schält die Orangen sorgfältig, halbiert sie 
und schneidet sie dann in feine Scheiben. Die 
Oliven werden entsteint und halbiert. Die Ri- 
cotta zerteilt man in kleine Stücke. Dann ver- 
mischt man diese Zutaten mit der Salatsauce 
und läßt vor dem Servieren mindestens eine 
halbe Stunde ziehen. (Die Ricotta kann man 
durch einen andern trockenen, quarkähnlichen 
Käse ersetzen oder auch weglassen.) 


Fußnote für den Feinschmecker: Für den Früh- 
sommer kündigt der Diogenes Verlag unter dem 
Titel „Aschenbrödels Küche“ von Alice Vollen- 
weider einen ganzen Band ähnlich origineller 
kulinarischer Lebens- und Reiseerfahrungen an 
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Club Méditerranée im Test: 


Urlaub unterm 
Dreizack 


Von Michael Neumann 


= 


Edel 


A ge 
LPL 


Topographie einer perfekten Urlaubslandschaft: 
Unter Neptuns Dreizack, dem „Trident“-Symbol 
des Club Méditerranée, weist die Marmortafel am 
Dorfeingang den Weg zu Bar, Büro und Boutique, 
Restaurant und Ranch, Tanzpiste und Tennisplatz 


Rechts oben: Zurück zur Natur - die strohgedeck- 
ten Einraum-Hütten ohne Licht und Wasser grup- 
pieren sich locker um die Therme (im Hintergrund) 
mit Dusche und Frisierspiegel; im polynesischen 
Pareo führt Mama ihre Familie zum Frühstück 
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Halb verständnisinnig, halb maliziós das Lächeln, 
mit dem jeder zweite unserer Freunde vor der 
Abreise unser Ferienziel kommentiert hatte: 
Club Méditerranée, das wird hierzulande frei 
übersetzt und heißt dann Montmartre am Mit- 
telmeer, freie Ferienliebe im Südseekostüm. Zu- 
gegebenermaßen haben die Münchner Manager 
des französischen Ferienclubs - seit drei Jahren 
liegt die Generalvertretung bei der Touropa - 
nicht allzuviel getan, solchen offenbar umsatz- 
förderlichen Erwartungen des deutschen Kunden 
zu widersprechen und sich um ein braveres 
Club-Image zu bemühen. 

In hochglanzbunten Prospekten, in denen das 
Meer immer noch blauer leuchtet als irgendwo 
sonst, Pinien und Palmen die exotische Kulisse 
hergeben für gutgewachsene G.M.s - in der 


Clubsprache: gentils membres, freundliche Mit- 
glieder -, werden die „totalen Ferien“ prokla- 
miert. Was das ist? Unter anderem der Appell 
an das bessere Ich im Urlauber, eine Aufforde- 
rung zu Toleranz, Ungezwungenheit, Aufge- 
schlossenheit. „Wer den Club wählt“, heißt es 
unter der Überschrift ‚Die Philosophie des Clubs‘, 
„vergißt seine Herkunft, seinen Titel, seinen 
Kontostand, seinen Nachnamen und am besten 
auch alle seine Krawatten.“ 

„Prestigefrei, tolerant und aktiv“ verschreiben 
sich die Clubmitglieder - Mitglied wird auto- 
matisch, wer einen Aufenthalt in einem der 46 
Clubdörfer bucht, Aufnahmegebühr 15 Mark, 
Jahresbeitrag zehn Mark - einem „Zurück-zur- 
Natur“-Programm, in dem sportliche Aktivität 


groß geschrieben wird. Die Liste der Angebote 


reicht von morgendlicher Entspannungsgym- 
nastik und südfranzösischem Petanque (etwa 
gleich Boccia) über Segelkurse, Wasserski und 
Unterwasserjagd, über Judo, Yoga, Tennis und 
Fechten bis zu Reiten und Golf. Nur für die 
beiden letzteren Disziplinen sind Extragebühren 
zu erlegen, im übrigen sind Unterricht und Be- 
nutzung von Booten, Tauchausrüstungen, Tennis- 
plätzen etc. kostenlos, besser gesagt schon im 
Pauschalpreis inbegriffen. Mal-Ateliers, Film- 
vorführungen, klassische Musik, Diskussions- 
abende ergänzen die musische Seite. 

Neugierig auf solche Urlaubsalternative, wenn 
auch nicht ohne Skepsis bricht der Clubanfänger 
auf, die mit Rimbaud- und Eluard-Zitaten gar- 
nierte Urlaubsrhetorik an der Wirklichkeit zu 
messen. „Totale Ferien“ könnten, der Verdacht 
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liegt nahe, schnell zu total verplanten Ferien 
geraten, die Strohhütte, das „Symbol der Süd- 
seeträume“, sich als ein allzu spartanischer Auf- 
enthalt erweisen. Wenn auch Kunststoffperlen, 
in Ketten um den Hals zu tragen, die Landes- 
währung in den Clubdörfern ablösen - wird es 
darum schon möglich sein, zwischen „den ver- 
schiedensten sozialen Schichten“ Freundschaft zu 
schließen? Zwischen Hippiekommune und Sport- 
verein: wo liegt die Wahrheit des Club Méditer- 
ranée? 

Waren in unserem Fall in Livorno noch alle 
Fragen offen, eine knappe Autostunde später 
verflüchtigten sich die Zweifel. Das Clubdorf 
Donoratico, abseits der Via Aurelia an der 
Riviera degli Etruschi am Meer gelegen, fast 
vis-a-vis von Elba, war empfohlen worden als 
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„familiengeeignet“ und als ein Beispiel für natio- 
nale Vielfalt der Gäste. Abzulesen ist sie schon 
am Rand des Clubgeländes, wo unter dem grü- 
nen Dach von Eichen- und Pinienkronen die 
blechernen Statussymbole schattigen Parkraum 
finden: neben dominierenden französischen auch 
etliche belgische und italienische, einige deutsche 
und österreichische, ein englisches Nummern- 
schild. Im übrigen bleibt der Club eine autofreie 
Oase, nur einmal in der Woche, am Ankunfts- 
und Abreisetag, besorgen Landrover den Ge- 
päcktransport durch die weitläufige, dünen- 
hügelige Pineta zu den Gästehütten. 

Immer ein rundes Dutzend der strohgedeckten 
Einraum-Miniquartiere — das unsere, Unter- 


kunft für Eltern und zwei Kinder, maß dreiein- 
halb mal vier Meter — gruppieren sich locker um 


Ist das Leben im Club primitiv? Nein, man lebt komfortabel, in einem herrschaft- 
lichen Park, mit zwei Swimmingpools, klassischer Musik und Feine-Leute-Sports. 
Ist das Leben im Club komfortabel? Im Gegenteil - man lebt in Strohhütten ohne 
fließendes Wasser und elektrisches Licht, man speist auf hölzernen Bänken an Tischen 
ohne Tischtuch. Eine sympathisch unsichtbare Organisation sorgt dafür, daß solche 
Widersprüche dem Wohlbefinden der „gentils membres“ eher zu- als abträglich sind 


Nur Dauerregen könnte die gute Laune im Freiluftrestaurant verderben - aber in 
Donoratico regnet es im Sommer wochenlang nicht. Regelmäßig verwöhnt dagegen 
zweimal wöchentlich das üppige Büffet die Clubgäste mit kulinarischen Versuchungen 


eine „Therme“, wie hier die sanıtären Gemein- 
schaftsanlagen heißen, und jede Hütte trägt 
ihren Namen: nicht nur als modisch-poetisches 
Accessoire, sondern auch als nützliche Orientie- 
rungshilfe. Nützlich zumal für spätnächtliche 
Heimkehrer von Bar und Tanzpiste fluoreszie- 
ren die Buchstaben im Licht der Taschenlampen: 
Amour oder Alibi, Bandit oder Fanfan, Dandy 
oder Dante, Harem und Hurra, Pegase, Pareo 
und Pacha. Zwischen Reitplatz („Ranch“) und 
Restaurant, zwischen Zufahrt und langem, brei- 
tem Strand mißt das Areal des einst herrschaft- 
lichen Parks 30 Hektar, ausgedehnt genug, um 
sich darin zu verlaufen, groß genug vor allem, 
um einem jeden reichlich Ellbogen- und Bewe- 
gungsfreiheit zu garantieren. In der grillen- 
durchzirpten Stille eines Nachmittags zwischen 
Bad und Yoga-Training ausgerechnet: bei an- 
nähernd 1500 Gästen im Dorf kommen jedem 
200 Quadratmeter zu. Ein arithmetischer Durch- 
schnitt, der Fremdenverkehrsdirektoren von der 
Ostsee bis zur Adria zu denken geben sollte. 

Platz genug zum Sonnen im Sand, Platz genug 
auch in den beiden Süßwasserschwimmbecken, 


allerorten Liegestühle zur freien Verfügung: 
auch Urlauber werden freundlicher, wenn sie 
sich nicht auf die Füße treten. Nur im Freiluft- 
restaurant müssen die Hostessen täglich mit ge- 
übtem Charme um Geduld bis zum zweiten 
Servieren bitten, wenn an allen hundert Tischen 
schon gespeist wird. Weil man sich zu jeder 
Mahlzeit in einer anderen Achterrunde ums 
französische Menü und den eisgekühlten Tisch- 
wein versammelt, schließt sich in drei Wochen 
eine bemerkenswert bunt sortierte Kette von 
Ferienbekanntschaften, vorausgesetzt allerdings, 
der Allemand ist nicht nur auf elsässische Ge- 
sprächspartner angewiesen. 

„Eine Mahlzeit ohne Käse ist wie eine schöne 
Frau mit nur einem Auge“, versichert uns der 
junge Ingenieur aus Paris zum üppigen Plateau 
de fromages. Aber auch jene unter unseren 
Landsleuten, denen wegen mangelnder Sprach- 
kenntnisse derlei kulinarische Metaphern ent- 
gehen, sind des Lobes voll für die Leistungen 
des Küchenchefs, zumal wenn diese zweimal 
wöchentlich in einem zwanzig Meter langen 
„Büffet“ kunstreich arrangierter Köstlichkeiten 


Muß man im Club Sport treiben? Niemand wird dazu gedrängt, aber das muskelstärkende Angebot ist 
vielfältig, und vom Anfängerkurs bis zum Fortgeschrittenen-Diplom ist alles im Pauschalpreis inbegriffen 
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kulminieren. Übrigens beginnt im Club die 
Schlemmerei schon am Morgen: statt sattsam 
bekannten Standardfrühstücks werden „Extras“ 
von Ei und Yoghurt über Käse und Wurst bis 
zum Obst in beliebiger Menge geboten. 


Bett und Braten: Selbstbedienung 


Auch ohne gerade ein Naturbursche zu sein, 
kann man dafür in Kauf nehmen, daß im Dorf 
mancherlei Selbstbedienung erwartet wird: das 
fängt an beim eigenhändigen Bettenmachen (die 
Betten sind nicht eben breit, aber weich) und 
hört mit dem Reiserbesen für den betongegosse- 
nen Fußboden nicht auf. Zwar wird das Menü 
am Tisch serviert, von hurtigen G.O.s (= gen- 
tils organisateurs), die kein gentil membre lange 
warten lassen, aber Teller und Besteck, Suppe 
und Braten teilt jede Tischrunde familiär selber 
aus. Und auch nach Sonnenuntergang, wenn auf 
die sportlichen Aktivitäten des Tages folgt, was 
man in Frankreich soviel hübscher als bei uns 
animation nennt (= Unterhaltung), Tanz oder 
Kabarett, die Soirée eines Kartenkünstlers oder 


— wegen internationaler Verständlichkeit sehr 
beliebt — eine Pantomime, blickt kein Kellner 
aufs leere Glas. Wen es nach einem neuen Drink 
verlangt, verkürzt seine Perlenkette und holt 
ihn sich von der Bar. 

Verzicht geleistet wird im Club auch noch auf 
drei vermeintlich unentbehrliche T’s: hier näm- 
lich lebt man nicht nur ohne Trinkgelder, son- 
dern auch ohne Türschlösser und ohne Televi- 
sion. Um den Esprit de Club möglichst freizu- 
halten vom täglichen Kram, gibt es im ganzen 
Dorf keinen Bildschirm und im Dorfzentrum 
nicht einmal eine Tageszeitung, wohl aber für 
Wertsachen einen Tresor. Hat man dort erst 
seine Reiseschecks, Pässe und Pretiosen verwahrt, 
gewöhnt man sich rasch an den Urlaub der 
offenen Tür, schiebt nur noch nachts den Riegel 
vor. Reklamationen scheinen selten zu sein, die 
Basis des Vertrauens sicher genug - sonst wären 
die Schlösser wohl nachbestellt worden. 

Verbote? Wohl nur zwei, und nur aus Gründen 
der Sicherheit vor Wassers- und Feuersnot. Die 
Strandwache zieht bei rauher See eine schwarze 
Fahne auf und holt Dennoch-Schwimmer rigoros 


Am Horizont liegt Elba - aber auch bei glatter See findet der Unterricht in Ufernähe statt. Wer sein Boot 
kentern läßt, muß an der allzeit dicht umlagerten Bar eine Flasche spendieren 


Alle Fotos: Autor 
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Der „chef de village“ führt unter fescher Kapitäns- 
miitze den Festzug an — gleich wird er zu Fuß gehen 
müssen, weil die trikolorengeschmückte 2-CV- 
Karosse die Steigung nicht schafft. Im Hintergrund 
bei den Rundhütten die Jüngsten der Judo-Schule 


ans Trockene, und überall im knochendürren 
Pinienpark steht die Warnung: Le fen, c’est le 
fin de votre sejours. Als wir zur Nacht mit 
Monsieur Bison, dem chef de village oder „Bür- 


germeister“, über Tradition und Expansion des 
Clubs diskutieren, bricht er mitten im Satz ab 
und geht eine Kontrollrunde, weil ihm Rauch 
in die Nase kam. Aber dann war es doch nur 
wieder eine Zigarette, und die ist - im Gegen- 
satz zu offenem Licht in den Hütten - erlaubt. 

Respekt für die im Club praktizierte Kunst des 
Laissez-faire wächst noch, zieht man den Sport 
in Betracht: zum Mittun ist jeder aufgefordert, 
aber niemand genötigt. In drei Wochen kann 
auch ein Anfänger ohne Anstrengung beispiels- 
weise mit einem Segelboot umgehen lernen, 
kann von der „Caravelle“ auf eine „Vaurien“ 
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und schließlich auf die schnittigere „420“ um- 
steigen, jede Woche eine kleine Regatta mit- 
segeln und ein Diplom in Empfang nehmen (das 
gilt allerdings nur für den nächsten Club- 
Urlaub). Wer montags keine Lust hat, ist am 
Dienstag noch ebenso willkommen, er könnte 
aber auch - ohne Mehrkosten — dreimal an 
einem Tage hinausfahren. Bei den meisten Sport- 
kursen in Donoratico konnte man sich bei 
deutschsprachigen Lehrern einschreiben. 

In der mit leichter Hand gesteuerten, fast un- 
sichtbar funktionierenden Ferienorganisation 
sind als einzige die Kinder im „Mini-Club“ von 
der so sympathisch allgegenwärtigen Freizügig- 
keit ausgenommen: für die Vier- bis Vierzehn- 
jährigen geht es da, so berichteten mindestens 
unsere zwei, bei aller Toleranz und allem Spiel- 


spaß nicht ohne fühlbares Reglement und festen 
Stundenplan ab. Viele Eltern machen dennoch 
(oder auch gerade deswegen) gern Gebrauch von 
der - nicht in allen Clubdörfern gegebenen - 
Möglichkeit, gemeinsam mit ihren Kindern in 
den Urlaub zu fahren, sie aber wochentags von 
9 bis 18 Uhr den G.O.s des Mini-Clubs anzu- 
vertrauen. Wo sonst an südlichen Stränden kann 
man das schon? 

» Trop d’enfants“, zuviel Kinder, seien in Dono- 
ratico, meinte Segelkamerad und Clubveteran 
Marcel. Ihm sagen jene Dörfer mehr zu, wo 
junge oder nicht mehr ganz junge Leute unter 
sich und die Paare vielleicht nicht so fest gebun- 
den sind wie im Familiendorf Donoratico. Ist 
denn eine Beschreibung von Donoratico über- 


haupt typisch für den Club Méditerranée? Ja, 


Jedes Clubdorf ist eine kleine französische Provinz, 
und am 14. Juli feiern die Franzosen auch in der 
Toskana ihren Nationalfeiertag — Gäste aller Na- 
tionen herzlich willkommen. Im Bild: Einzug des 
munteren Mini-Clubs; die Guillotine übrigens will 
weniger heroisch als humoristisch verstanden sein 


certainement, bestätigte Monsieur Bison, aber 
jedes Dorf sei doch eine Individualität und er 
persönlich wäre gern chef de village in einem 
kleineren Dorf, mit vielleicht 600 Gästen statt 
der 1500 in Donoratico. 

Der Zug zu größeren Dörfern scheint allerdings 
ebenso stark wie der zu gesteigertem Komfort, 
und das erst recht, seit der in Frankreich über 
eine halbe Million Mitglieder zählende Club 
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auch in deutschsprachigen Ländern den Durch- 
bruch zur großen Zahl geschafft hat. Gab es vor 
kurzem erst wenige Hundert deutsche gentils 
membres, so rechnet man für dieses Jahr mit 
weit über 20000 Gästen aus der Bundesrepu- 
blik. Noch sind östlich vom Rhein die Buch- 
staben CM nicht so populär wie einst BB und 
ihr Schmollmund, doch entwickelt sich die fran- 
zösische Ferienidee zu einem Exportartikel von 
ähnlich außerordentlichem Erfolg, zu einer neuen 
"unverwechselbaren Demonstration gallischer Le- 
bensart. Als ergiebiges Diskussionsthema bleibt 
die Frage, warum die sonst so rührigen deut- 
schen Touristik-Organisatoren nicht imstande 
waren, einen vergleichbar attraktiven Konkur- 
renz-Club zu gründen: statt dessen spannen sie 
sich ~ wie auch die Italiener, Briten, Skandina- 
vier und US-Amerikaner - vor den Wagen des 
Club Méditerranée. 

Nach der Touristik Union in Hannover die 
größte europäische Reisefirma, nach der Hilton- 
und Holiday-Inn-Gruppe der drittgrößte Hote- 
lier der Welt, bietet der 1950 von dem belgischen 
Diamantenschleifer Gerard Blitz gegründete 
Club nunmehr zwischen Marrakesch und St. 
Moritz, zwischen Sizilien und Israel, der Türkei 
und Tahiti rund 40 000 Betten in 46 Dörfern 
für Sommer- oder Winterurlaub an. Einige Dör- 
fer, etwa in Nordafrika, sind auch das ganze 
Jahr über geöffnet. Nach der Übernahme des 
Club Europeen du Tourisme durch das finanz- 
kräftige, von Edmond Rothschild und der Bank 
von Paris kontrollierte Unternehmen maehen 
die traditionellen Strohhüttendörfer nur noch 
einen Bruchteil des Angebots aus: Mehr als 
zwei Drittel, nämlich genau 32 Dörfer sind als 
sogenannte „Komfort-Dörfer“ eingestuft. Man 
wohnt dort nicht mehr polynesisch, sondern in 
Bungalows, in Chalets oder in Hotelzimmern, 
mit Dusche und eigener Toilette, und zahlt ent- 
sprechend mehr. Pro Tag und Kopf kommt der 
Aufenthalt in einem Hüttendorf in der Hoch- 
saison auf 30 bis 35 Mark zu stehen, in einem 
Komfort-Dorf auf rund 50 Mark - Mitte Mai 
oder Ende September gibt es Ermäßigung bis zu 
vierzig Prozent. 

Weil diese Pauschalpreise spürbar über dem 
Normalniveau liegen, findet von der Brieftasche 
her eine Mitgliederauslese statt, hat die eingangs 
zitierte Freundschaft zwischen den verschieden- 
sten sozialen Schichten ihre ganz bestimmten 
Grenzen. Wer sich dazu versucht fühlt, in der 
Organisation dieses Ferienclubs schon das Modell 


118 


einer künftigen Freizeitgesellschaft zu entdecken, 
die (fast) ideale Lebensform einer Welt, in der ein- 
mal Roboter die Arbeitslast übernommen haben 
werden (Clubchef Gilbert Trigano, ehemals kom- 
munistischer Journalist: „Ich versuche das Leben 
ausschließlich als Urlaub zu betrachten“), wird 
mit langen Wartezeiten rechnen müssen. Vor- 
erst und soweit wir sehen können, kommt nur 
eine winzige Wohlstands-Minderheit in den 
Genuß des „totalen Urlaubs“ & la frangaise. Ihre 
kaum von Außenseitern durchsetzte, gutbürger- 
liche Homogenität trägt zum Gelingen des Club- 
programms bei: man ist unter seinesgleichen und 
in aller Regel einander über die Unterschiede 
der nationalen Herkunft hin sympathisch. 


Goldenes Getto im Gastland? 


Sache jedes einzelnen bleibt es, den Cluburlaub 
nicht zum Getto oder goldenen Käfig werden zu 
lassen. Solange die Majorität der Gäste fran- 
zösisch ist, bildet jedes Clubdorf eine kleine 
französische Provinz. Wer vor lauter sportlicher 
Aktivität oder ebenso intensivem dolce far 
niente nicht aus ihrem Umkreis herauskommt, 
hat am Ende seiner Reise weniger von Italien, 
Marokko oder Griechenland erfahren als in 
einem beliebigen Hotel in Rimini, Agadir oder 
Agina: da sprechen ihn doch zumindest Zimmer- 
mädchen und Kellner in der Landessprache an. 
Man kann sich den zahlreich angebotenen Ex- 
kursionen des Clubs anschließen (und wird sich 
dann vielleicht auch Florenz von einem franzö- 
sischen Cicerone zeigen lassen), man sollte aber 
auch des öfteren auf eigene Faust ins Gastland 
aufbrechen - und die meisten tun es. 

Befragt, ob für den nächsten Urlaub noch ein- 
mal der Club Méditerranée in Betracht käme, 
jener ‚dritte Weg‘ zwischen Massentourismus 
und einzelgängerischem Individualurlaub, ant- 
wortete keiner mit nein. Geradezu als Inbegriff 
eines glücklicheren Europas erschien das Club- 
dorf Donoratico jedoch einem amerikanischen 
Kollegen vom Wochenmagazin „Time“, der sich 
zufällig in der gleichen Saison den gleichen Ur- 
laubsort ausgewählt hatte. Er fand dort den 
Mikrokosmos eines Kontinents, auf dem es seit 
fünfundzwanzig Jahren keinen Krieg mehr ge- 
geben hat und wo die wirtschaftlichen und sozia- 
len Probleme - anders als in den USA - noch 
lösbar erscheinen. Mit einigem Recht, schreibt 
John Shaw, fühlen sich die Europäer in Dono- 
ratico glücklich. 


Kunstwerke aus edlem Stein 


Goldschmiedekunst der Renaissance (II) 


Zu unserer Sammelbeilage 


Die Bildsprache der Bibel machte den Edelstein zum Gleichnis, wenn Jesaja (54,11) 
die göttliche Verheißung darstellt: „... siehe, ich will deine Steine wie einen Schmuck 
legen und will deinen Grund in Saphiren legen ...“ oder wenn die Gottesstadt der 
Apokalypse (21,18-21) durch eine Mauer geschützt wird, deren Grund aus Jaspis, 
Saphir, Chalzedon, Smaragd, Sardonyx, Sarder, Chrysolith, Beryli, Topas, Chry- 
sopras, Hyazinth und Amethyst besteht. Solche und eine hohe Zahl ähnlicher Dar- 
stellungen aus Bibel und - nicht immer christlicher - Tradition gaben Anlaß zu 
vielerlei Deutung, die sich in kirchlichen Geräten, aber auch Kronen und fürstlichen 
Insigniarien, zu variabler Symbolsprache verdichtete. In bestimmter (meist von 
biblischen Darlegungen inspirierter) Zahl dienen die Edelsteine einer Aussage, die 
dem Inhalt des in Gold gefaßten oder des zu schmückenden Gegenstandes gilt. 

Solche Denkweise erfährt nun im Zeitalter der Renaissance Wandlungen. Das Stu- 
dium antiker Schriften, besonders der Neuplatoniker, des Plinius und der sogenann- 
ten Orphischen Lithika, machte den Humanisten mit anderen Arten des Steinglau- 
bens bekannt. Plinius z.B. hält den Edelstein für die „in arctum coacta rerum 
naturae maiestas“, die auf kleinsten Raum zusammengezwungene Macht der Natur 
(Historia naturalis 37,1). Solches Leitbild und die oft mißverstandene Symbolsprache 
der Überlieferung vereinigen sich gern zu pseudowissenschaftlicher „Magie“. Analo- 
giezauber und Amulettglaube aus ehemaliger Primitivkultur breiten sich unaufhalt- 
sam aus, von Kirche und Fürsten ebenso bekämpft wie gefördert. Der Untergang des 
scholastischen Weltbildes macht einer neuen Wissenschaft die Bahn frei. Und an diese 
neue, objektive Wissenschaft heftet sich die magische Pseudowissenschaft, die weder 
so sachliche Gelehrte wie Paracelsus noch die dem Neuen so aufgeschlossenen Für- 
stenhöfe verschont. Das Auftauchen betrügerischer „Adepten“, die gegen gutes Geld 
den imaginären Stein der Weisen anzubieten haben, gehört nun zur Tagesordnung. 
Es ist müßig, sich hier mit dem verwirrenden Bedeutungswandel der Materie einzu- 
lassen. Gesagt sei nur soviel, daß zwischen den natürlichen Elementen (als deren 
Komprimate die Edelsteine empfunden werden) und menschlichen Organismen, auch 
Schicksalen, eine geheimnisvolle Verbindung der Sympathie und Antipathie ange- 
nommen wird: erklärbar nur aus der uns Heutigen schwer verständlichen Symbol- 
sprache von Mythologie und Astrologie. „Lunarische“ Kräfte stecken demnach im 
Bergkristall, „Jupiter“-Eigenschaften (also „joviale“) im Saphir und in verschiede- 
nen Beryllen, „merkurische“ in Smaragd, Achat und Onyx, die der „Venus“ im 
Lapis Lazuli usw. Daß derlei Inhalte oft variieren (man denke nur an die auch heute 
immer wieder anders interpretierten „Monatssteine“), ist nicht weiter verwunderlich. 
Neben solcherlei Spekulationen regt sich - und das nicht minder — der Wissensdrang 
einer neuen, objektiv orientierten Humanistengeneration. Der Gelehrte sammelt und 
untersucht das gewachsene Mineral, so wie es ist; der Fürst als Mäzen läßt diesem 
künstlerische Form aufprägen, zumal ihm solche aus der Antike bekannt ist. 

Wie nun werden die edlen Steine bearbeitet? Da gibt es den schon seit der Antike 
gepflegten Schnitt der Gemmen und Kameen. Mit feinsten Geräten vollzieht hier der 
Glyptiker das, was der Bildhauer im Großen schafft. Der edle Stein wird durch 
kleine Schleifgeräte geglättet und erhält mit Hilfe von winzigen Meißeln und Boh- 
rern ein Bild eingegraben, so, wie es schon die Ägypter des Altertums in ihren Siegel- 
steinen anbrachten. Als „Intaglio“, Stein mit eingeschnittenem Bild, geht das kleine 
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Kunstwerk aus der Hand des Glyptikers hervor. Der umgekehrte Vorgang, Abtra- 
gen der Oberfläche, so daß das gewünschte Bild als Hochrelief hervortritt, führt zum 
Kameo, der sich in besonderer Weise die farbigen Lagen der Steinstruktur zunutze 
machen kann. Bevorzugt wird hierzu der Onyx, dessen Struktur oft helle und dunkle 
Schichten übereinandersetzt, Schichten, die man übrigens schon frühzeitig nachzu- 
färben verstand. Zu diesen Miniaturkunstwerken in edlem Stein tritt nun, ebenfalls 
aus den Erfahrungen der Antike gewonnen, doch im Mittelalter nur selten nachge- 
ahmt, die Bearbeitung mächtiger Monolithbrocken des geschätzten Steinmaterials. 
Es entstehen Gefäße aus den (heute oft unkorrekt als Halbedelsteine bezeichneten) 
Mineralien Bergkristall, Jaspis, Heliotrop, Achat, Onyx, Nephrit, Lapis Lazuli und 
Chalzedon. Kein Zeitalter hat so viel an großformatigen Edelsteingefäßen produ- 
ziert wie das der Renaissance und des Manierismus. Keine Zeit zuvor hatte aber auch 
die technischen Hilfsmittel, wie sie seit der Renaissance zu Gebote standen. Ein 
Gemälde von Karel Skréta in der Prager Nationalgalerie, entstanden um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts, gibt Auskunft. Dargestellt ist die Familie des Edelsteinschnei- 
ders Dionysio Miseroni, des Leiters der Prager Hofwerkstatt. 

Den Hintergrund des Bildes füllen die übermannshohen Schwungräder der Schleife- 
rei, der „Kristallmühle“. Der Edelsteinmonolith geht als Brocken, so wie ihn der 
Mineralhandel anliefert, in die Rohbearbeitung. Hier geschieht das Aushöhlen des 
Steines, der glatte Rohschliff des Inneren und Äußeren (wenn es um ein Gefäß geht) 
durch sandsteinerne und hartmetallene Kegelspitzen, die mit Diamantstaub über- 
zogen sind. Die mächtigen Schwungräder (oft von Wasser betrieben, aber auch klei- 
nere für den Fußbetrieb gibt es) versetzen die Kegelspitzen in rasende Umdrehung. 
Der Steinschneider bewegt seinen Monolithen über dem Schleifkegel so lange, bis er 
die gewünschte Rohform hat. Diese bearbeitet anschließend der „Feinschneider“ so, 
wie das auch im Intaglien- und Kameenschnitt üblich ist, mit kleinen Meißeln, oft 
aber auch mit rotierenden Hartmetallspindeln. Diese sind, wie meist auch die 
Graviereisen, durch Diamantsplitter verstärkt. Schließlich folgt das Polieren der 
Oberfläche an sich drehenden Polierscheiben. Ein letzter Arbeitsgang dient der 
Metallfassung, deren Kostbarkeit sich dem edlen Gestein anpaßt. 

Freilich gibt es im 16. Jahrhundert nur wenige so „modern“ eingerichtete Werk- 
stätten. Immer noch existieren „Kleinbetriebe“, Werkstätten mit geringerem tech- 
nischem Apparat, ähnlich den „Schleifmühlen“ des späten Mittelalters in der bur- 
gundischen und niederländischen Kunstlandschaft, später auch in Frankreich, 
Deutschland und Italien. Zu Großbetrieben entwickeln sich die Hofwerkstätten in 
Florenz und Mailand. Und aus den Mailänder Bereichen holt sich auch Kaiser 
Rudolf II. seine Künstler, die Miseroni, nach Prag, die dort noch lange, bis tief in 
das 17. Jahrhundert hinein, wirken. 

Von anderen Schleifmühlen sind wir weniger gut unterrichtet. Doch gab es deren 
etliche: darunter eine in Freiburg im Breisgau (für die 1517 ein Polierrad bestätigt 
ist) und eine im benachbarten Waldkirch, ferner mindestens eine in Nürnberg und 
eine (erst neuerdings ermittelte und im späten 17. Jahrhundert faßbare) in Salzburg. 
Sicherlich gab es noch mehrere. Doch von ihnen soll hier nicht die Rede sein. 

Wohl aber ist der zahlreichen namenlosen Edelsteinschleifer zu gedenken, die sich 
um den kleinen, heute wie eh so sehr begehrten, kostbaren Schmuckstein bemühen 
und aus ihm das bis dahin nur geahnte, kaum gekannte „Feuer“ herauslocken. Da 
diese meist nur an den Händler geliefert haben und dieser nicht gern seinen Künstler 
an einen zahlungskräfligen Fürstenhof verlieren wollte, müssen wir auf die Namen 
verzichten, die ohnehin keine Kunstgeschichte nennt. Und gerade hier, in der An- 
onymität, vollziehen sich bedeutende Neuerungen. 

Während des Mittelalters begnügte man sich mit dem geglätteten oder gemugelten 
Edelstein. Diese (seinerzeit sehr mühsame) Bearbeitung läßt zwar die Farbe des 
Steines kräftig in Erscheinung treten, doch das Funkeln der Reflexe war zunächst 
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noch gering. In Süd- und Ostasien (Indien, China, Japan) war der subtilere Stein- 
schliff auf rotierender Scheibe schon lange üblich. Wahrscheinlich machte der im 
späten Mittelalter zunehmende Überseehandel mit dieser Errungenschaft bekannt. 
Es gilt die Annahme, daß erste Versuche neuartiger Schleifkunst in der Handelsstadt 
Venedig erfolgten. Ende des 13. Jahrhunderts soll es in Paris eine Zunft der Edel- 
steinschleifer gegeben haben. Doch erst um die Mitte des 15. Jahrhunderts hören wir 
Genaueres von Schleifwerkstätten und -zünften aus Antwerpen und Brügge. Aus 
dieser in der Spätgotik so reichen Kunstlandschaft nehmen die Neuerungen in der 
Schmucksteinbearbeitung vermutlich ihren Ausgang. Die Farbsteine (Smaragd, Ru- 
bin, Saphir, Topas, Beryll usw.) erhalten nun Formen stereometrischen Regelmaßes: 
häufig als „Tafel“ mit einer Randfacette um das Viereck der Oberfläche, bald aber 
auch Facetten-Netze oder die gleichmäßig fein gezirkelte Wölbung des Cabochon. 
Es dauert freilich noch ein gutes Jahrhundert, bis sich solche Neuerungen allenthalben 
durchgesetzt haben. Im Renaissancezeitalter jedoch sind sie beherrschend da. 

Mit der neuen Schleiftechnik ist auch die Zeit des Diamanten gekommen. Jetzt erst 
wird dieser härteste aller Edelsteine zum beliebtesten und kostbarsten. Das späte 
Mittelalter kannte ihn nur als „Spaltstück“; d.h. Rohdiamanten wurden durch 
richtungsbestimmte Schläge mit einer Stahlklinge in Teile zerspalten, die nach ober- 
flächlicher Glättung (oft auch ohne diese) der Verwendung zugeführt wurden. Nun 
aber bedient man sich der mit Diamantstaub überzogenen, rasend rotierenden (und 


VORSCHAU AUF UNSER MÄRZHEFT 


BESUCH IN BRESLAU Mit Nachdruck und künstlerischem Geschick und Erfolg, sagt die 


Brockhaus-Enzyklopädie, habe der polnische Denkmalschutz den 
Wiederaufbau der Altstadt und der historischen Gebäude Bres- 
laus durchgeführt. Was aber wissen wir von den Menschen, die 
heute in Breslau zu Hause sind und es Wroctaw nennen? Rolf 
Italiaander berichtet. | 


KATALONIEN — Schlimm habe der Tourismus der großen Zahl die Küsten Kata- 
BEKANNT UND loniens verändert, die Costa Brava vor allem, meinte gesprächs- 
UNBEKANNT weise unsere Autorin Pat Garian. Ihr Bericht im „Reise Report“ 
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informiert differenzierter - auch über das hierzulande weithin 
unbekannte Hinterland, das andere Gesicht der katalonischen 
Provinzen, in denen die stärkste Minderheit nicht nur Spaniens, 
sondern ganz Westeuropas lebt. 


Eine „sakrale Pflicht des Bildungsreisenden“ nennt unser römi- 
scher Mitarbeiter Fritz Gordian den Besuch des Palazzo Pitti. 
Daß „zunächst nicht Fürsten, sondern Pfeffersäcke“ die florentini 
sche Renaissance finanzierten, weiß man - kaum aber kenn : 
die Linien der Jüngeren italienischen Geschichte, die den Palazzo 
Pitti in Florenz mit dem in unserer Bildfolge zugleich vorgestell- 
ten Palazzo Quirinale in Rom verbinden. 


Der Siegeszug amerikanischer Kunst hat mit Zufällen wenig zu 
tun, schrieb Horst Keller im April vergangenen Jahres zu unseren 
„Sechs Fragen an die aktuelle Kunst“. Genauer klärt der Wiener 
Kunstpublizist Kristian Sotriffer die malerischen Impulse, die von 
Europa nach den USA und umgekehrt von New York wieder 
in die Alte Welt gingen. Eine achtseitige farbige Bildfolge doku- 
mentiert nicht nur die jüngste Entwicklung, sondern gibt auch 
einen Rückblick in die amerikanische Tradition. 


Anleihen bei der Natur auf - Sport im Urlaub: Europäische 
Reiterferien - Farbforum: Experimente aus Prag. 

gold steine perlen silber 

Schmuckgeschichte IX / Barock bis Anfang 18. Jahrhundert 
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wassergekühlten) Schleifräder. Ergebnis ist die 
stereometrisch klare Form des Spitzsteines (Dop- 
pelpyramide), des Dicksteines (einfache Pyra- 
mide mit Tafelfläche nach vorn), des Dünn- 
steines (beiderseits flach, mit Randfacette). Zu 
diesen „klassischen“ Formen treten zahlreiche, 
aus dem Dreieck entwickelte Phantasieschlifte, 
darunter „Briolette“ und erste Versuche auf dem 
Weg zur „Rose“. Auch die Randfacetten einer 


„Tafel“ z.B. können Bereicherungen erhalten, die 
sogenannten „Scherenschliffe“, durch welche die 
Facette in sich noch einmal facettiert wird. Jetzt 
erst kommt das im Diamanten schlummernde 
„Feuer“ zum Erstrahlen. Dieses Feuer immer 
stärker anzufachen, bleibt Aufgabe des nächsten 
Jahrhunderts, das im Zeichen des Barock mit 
der Erfindung des „Brillanten“ (des „Brennen- 
den“, von brülant) hervortritt. 


Unsere Autoren 


KURT BLAUHORN, siehe Heft 10/70. 
Dr. HERBERT BRUNNER, siehe Heft 1/71. 


Dr. GUNTER ENGLER, 1914 in Schwente/Schle- 
sien geboren, studierte Musikwissenschaft, Roma- 
nistik, Kunstgeschichte und Philosophie an den 
Universitäten Wien und Breslau und ist seit 1953 
Feuilletonchef der „Westdeutschen Allgemeinen 
Zeitung“ in Essen. Bekannt sind seine Reisebücher 
aus Italien: „Apulien“, „Toscana“ und „Campania 
Felix“. („Ein Platz für Musen“) 


GERD FISCHER, geboren 1926 in Gelsenkirchen, 
leitet die Kulturredaktion der „Neuen Ruhr-Zei- 
tung“ in Essen und arbeitet auch für Rundfunk 
und Fernsehen. („Verführung im Großformat“) 


GERHARD GRONEFELD, siehe Heft 3/70. 


Dr. HANS ECKART RÜBESAMEN, 1927 in Fin- 
sterwalde/Mark Brandenburg geboren, lebt als 
Schriftsteller in München und war in den Monats- 
heften schon häufig vertreten, u.a. mit Beiträgen 
zum Thema „Sport im Urlaub“. Er ist erfolgreich 
als Autor und Herausgeber von Reisebüchern 
„Ferien für Individualisten“, „Touropa-Urlaubs- 
brevier“. („Essen - eine Stadt findet ihre Zukunft“ 


Dr. PAUL VOGT, geboren 1926 in Essen, studierte 
Kunstgeschichte und Archäologie und ist seit 1963 
als Direktor des Museums Folkwang in Essen 
tätig, über das er auch publiziert hat. („Kunst für 
eine Industrielandschaft“) 


REINHARD WAGNER, siehe Heft 8/70. 


Zu unseren Beiträgen 


Die Fotos zu „Blick in den Februar“ stammen von 
Hannelore Voigt (4), Candid Lang, Ullstein-Bil- 
derdienst, K. P. A. und dem Los Angeles County 
Museum of Art. 


Die Vorlagen zur „Galerie des Cartoons (6) - 
Sempé: Mensch und Masse“ (S. 30) entnahmen wir 
mit freundlicher Genehmigung des Diogenes-Ver- 
lages den Büchern „Wie sag ich’s meinen Kin- 
dern?“, „Emil, ich hab Schiß“, „Mamma mia“, „Sie 
sind entlassen“ und „Volltreffer des Cartoons“. 


Die Farbvorlagen zum Beitrag von Thor Heyer- 
dahl „Ra II erreicht das Ziel“ auf S. 44 erhielten 
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wir von der Bertelsmann BP international book 
production. 


Die Fotos zu „Neues aus Forschung und Technik 
kurz berichtet“ (S. 86/88) stammen von Siemens 
und Messerschmitt-Bölkow-Blohm. 


Unsere Sammelbeilage: gold steine perlen silber 
Schmuckgeschichte VIII/Renaissance II 
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Eka-Werk, Horn 

Frankfurter Allgemeine Zeitung, Frankfurt 
Lotterie-Einnahmen Goothusen, Boesche, 
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Abends 
= sal 
A Bismarck 
mit Kupferberg 

j beim Sekt 


Anfang August 1870. Der König von Preußen und Bismarck, sein Außen- 
minister, sind in Mainz. Bismarck residiert im Hause Kupferberg. 

Es ist auch die Residenz seines Auswärtigen Amtes. Er schreibt an 
seine Frau, die Gräfin Bismarck: »...ich...esse meist zu Hause bei unse- 
rem liebenswürdigen Wirth« — nicht beim König, denn —»es zieht dort 

im EBsaal, und die hohen Herrschaften werden so zahlreich...« 
Bismarck. Kupferberg. Zwei Männer bei Sekt. Bei Sekt aus ausgesuch- 
ten, wertvollen Weinen, in Flaschen gereift. Bei feinperligem Kupferberg. 


Feine Perlen, in Flaschen gereifter Sekt, wertvoller Wein und langes 
Lager — für jede Kupferberg-Marke noch heute Prinzip — 
zeichnet auch die große Traditionsmarke aus: 


Kupferberg „Fürst Bismarck” {N 


